
        
            
                
            
        

    
Bei keinem der drei Aufträge, die Privatdetektiv Georg Wilsberg nahezu gleichzeitig erhält, kann er brillieren. Ob es sich um die nach Holland ausgerissene Punkie Tanja, um Georgs verschwundene Jugendliebe Ines oder um den bestohlenen Disco-Chef Carlo Ponti handelt: der nunmehrige Secondhandkaufhausbesitzer kriegt reichlich Zoff, Ärger und Prügel.

 

*

 

»Der Roman lebt aus der gelungenen Charakterdarstellung seines Protagonisten, einer zeitgemäßen und ironisierten Adaption der klassischen amerikanischen Vorbilder.« Marabo

 

»Mittels seiner treffenden Personencharakterisierungen und sprachlicher Ironie zeigt Kehrer den fruchtbaren Boden bürgerlicher Doppelmoral, die erschreckenderweise gerade auch in der früheren Studentenszene, fröhliche Urstände feiert.« Stadtblatt Münster

 

Dieser zweite Wilsberg-Krimi wurde mit Leonard Lansink in der Hauptrolle vom ZDF verfilmt.
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Der Autor

Jürgen Kehrer wurde 1956 in Essen geboren. 1974 von der Zentralen Vergabestelle für Studienplätze nach Münster geschickt, fand er das Leben in dieser Stadt bald so angenehm, dass er noch heute dort wohnt.

1990 erschien sein erster Kriminalroman Und die Toten lässt man ruhen. Damit nahm die beeindruckende Karriere des sympathischen, unter chronischem Geldmangel leidenden, münsterschen Privatdetektivs Georg Wilsberg ihren Anfang. Bis heute sind siebzehn weitere Wilsberg-Romane erschienen. 1995 wurde Wilsberg für das Fernsehen entdeckt und ermittelt seitdem auch regelmäßig in der Samstagabendkrimireihe im ZDF. Sieben der bislang gesendeten sechsunddreißig Wilsberg-Filme basieren auf zuvor veröffentlichten Romanen. 

Neben den Wilsberg-Krimis schreibt Jürgen Kehrer historische und in der Gegenwart angesiedelte Kriminalromane, Drehbücher fürs Fernsehen und Sachbücher. Zuletzt veröffentlichte er Wilsbergs Welt, eine Sammlung von Krimikurzgeschichten mit und ohne Wilsberg. 

www.juergen-kehrer.de


»Vielleicht ist Unglück das Kontinuum, durch das ein Menschenleben sich bewegt, und Freude nur eine Reihe von Leuchtpunkten, von Inseln im Strom.«

Salman Rushdie


I

 

 

Ich trank Kaffee, rauchte Zigarillos und beobachtete eine Gruppe von Kids, die am Strand lag, eine Weinflasche kreisen ließ, herumgrölte und sich zwischendurch abknutschte.

Es war einer jener Aufträge, bei denen man nicht brillieren kann. Es galt, die verlorene Tochter zurückzuholen, soweit dies ohne Gewaltanwendung möglich war. Mami und Papi verstanden nicht, warum die missratene Tochter lieber am holländischen Strand lag, als im miefigen Vorstadtreihenhaus der migränigen Mutter bei der Hausarbeit zur Hand zu gehen. Ich verstand die Tochter, denn ich hatte Mami und Papi kennengelernt. Aber Papi zahlte mir die Spesen für diesen Ausflug nach Zandvoort, also würde ich mein Glück bei der missratenen Tochter versuchen. Allerdings erst nach Sonnenuntergang.

Ich bestellte eine warme Schokomelk und Appelgeback und las weiter in dem Krimi, den ich vorsorglich eingesteckt hatte. Eigentlich liebe ich Fälle, bei denen man dazu kommt, ein gutes Buch zu lesen.

Zwei Stunden später klappte ich das Buch zu. Die inzwischen völlig alkoholisierten Deutschen am Nachbartisch frozzelten zum wiederholten Mal über mein schwarzes Hemd, das ich anbehalten hatte, um meine empfindliche Haut nicht den grellen Sonnenstrahlen auszusetzen.

Die Kids lagen unverändert am Strand. Jetzt stand Tanja auf und stakste in meine Richtung. Offensichtlich wollte sie das Klo des Strandcafés benutzen. Eine günstige Gelegenheit, musste ich mir selber zugestehen, obwohl die Sonne noch eine Handbreit vom Horizont entfernt war.

Ich wartete, bis sie ihr Geschäft erledigt hatte, und stellte mich in den Weg. »Hallo, Tanja!«

Sie kniff die Augen zusammen und überlegte angestrengt.

»Wer sind Sie?«, artikulierte sie etwas mühsam.

»Ich heiße Georg Wilsberg und bin Privatdetektiv. Deine Eltern haben mich beauftragt, dich zu suchen.«

»Scheißoldies«, sagte sie.

Ich nickte verständnisvoll.

»Scheißbulle«, sagte sie.

Diesmal nickte ich nicht. »Mir persönlich ist es egal, ob du mitkommst oder nicht. Ich mache dich aber darauf aufmerksam, dass deine Eltern dir und deinen Freunden die Polizei auf den Hals hetzen werden, wenn du mich nicht freiwillig begleitest.«

»Arschloch«, sagte sie.

»Ist das dein letztes Wort? Denk daran, dass deine Freunde keinen Stress haben werden, wenn du jetzt sofort mitkommst.«

Sie machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Dann versuchte sie, einen klaren Gedanken zu fassen. Nach zwei Minuten leichten Hin- und Herschwankens und Denkfalten auf der Stirn war sie soweit. »Okay. Ich komme mit.«

Ich bezahlte rasch und packte sie in mein Auto, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Sie rülpste laut und eine giftige Rotweinwolke nahm mir fast den Atem. Kurz hinter Heemstede war sie schon eingeschlafen.

Zwei Kilometer vor Amsterdam wachte sie wieder auf.

»He, Bulle, wo sind wir hier?«

»In Amsterdam.«

»Eh, das ist geil. Lass uns reinfahren, ja?«

»Eigentlich wollte ich direkt nach Münster …«

»Nur ganz kurz, bitte, bitte!« Sie setzte ein Lächeln auf, bei dem jeder Mann über zwanzig sofort väterliche Gefühle bekommen hätte, und plinkerte mich mit teddybärbraunen Augen an. »Ich will auch ganz brav sein, ehrlich.«

Wegen ihrer Dracheneltern willigte ich ein.

Sie strahlte: »Mann, Bulle, du bist ja gar nicht so blöd, wie du aussiehst.«

 

Ich parkte am Rokin und wir schlenderten zum Dam hinauf, wo die Haschtouristen ihre Krümel teilten.

»Hast du heute schon was gegessen?«, erkundigte ich mich.

»Zwei Mars.«

»Was hältst du von einem chinesischen Essen?«

»Wär echt geil.«

Am Rande des Rotlichtbezirks gibt es ein paar chinesisch-indonesische Restaurants. Ich wählte eins mit Blick auf eine Gracht und bestellte eine indonesische Reistafel für zwei Personen, dazu eine Kanne Jasmintee für mich und ein großes Bier für Tanja. Nach ihrem Hunger zu schließen, ernährte sie sich schon seit Längerem von Rotwein und Mars.

»Wieso bist du Bulle geworden? Konntest du nichts Anständiges lernen?«, fragte sie, während sie an einem Satéstäbchen knabberte.

»Erstens bin ich nicht Bulle, sondern Privatdetektiv«, gab ich zurück.

»Bulle, Privatdetektiv, wo ist da der Unterschied?«

»Ein Bulle arbeitet für den Staat, ich arbeite für mich selbst. Zweitens habe ich tatsächlich was Anständiges gelernt, ich war nämlich mal Rechtsanwalt.«

»Ist das nicht ein Abstieg?«

Ich überlegte, ob ich ihr die ganze Wahrheit meiner beruflichen Rückschläge erzählen sollte, entschied dann aber, dass sie dafür noch zu jung war. »Heute sagt mir niemand, was ich zu tun und zu lassen habe, das reicht mir.«

»Und mein Vater? Hat er dir nicht gesagt, dass du mich suchen sollst?«

»Was ist daran schlecht, die Tochter von jemandem zu suchen? Ich hätte dich ja nicht gezwungen, mitzukommen.«

Sie schien nachzudenken. »Was haben sie dir über mich erzählt? Dass ich eine verlogene, versoffene, kleine Nutte bin?«

»Nicht mit diesen Worten, aber sinngemäß.«

Sie lachte verächtlich. »Meine Oldies. Immer brav und anständig. Was meinst du, wann er zum letzten Mal auf sie draufgeklettert ist? Warte mal, das muss vor siebzehneinhalb Jahren gewesen sein, denn in drei Monaten werde ich siebzehn. Seitdem sehen sie sich nur noch am Küchentisch. Ein Scheißleben ist das. Kein Wunder, dass meine Mutter dauernd Migräne hat.«

Eine Weile ließ sie sich über das unappetitliche Eheleben ihrer Eltern aus. Hätte ich mir damit nicht meine Prämie vermasselt, wäre ich beinahe geneigt gewesen, sie wieder am Strand auszusetzen.

Nachdem sie das letzte Reiskorn aufgepickt hatte, gingen wir. Ausgemergelte Heroingestalten huschten an uns vorbei und selbstbewusste Huren führten ihre Hunde spazieren.

Ich sagte: »Wenn du die Klappe hältst und deinen Eltern nichts davon erzählst, lade ich dich zu einem Joint ein.«

Sie schüttelte die fettigen schwarzen Locken. »Mann, Bulle, du bist ja voll drauf.«

Der Kellner zeigte uns seine Kollektion und ich kaufte ein Zehn-Gulden-Piece Libanese. Das Drehen überließ ich Tanja, denn ich war ein bisschen aus der Übung. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass sie ein schönes, leicht orientalisches Gesicht hatte.

»Können wir nicht hierbleiben?«, fragte sie nach dem dritten Zug. »Du und ich, in einem kleinen gemütlichen Hotelzimmer?« Sie setzte ein Lächeln auf, das sie wohl für besonders verführerisch hielt.

Ich schüttelte den Kopf.

»Du bist eben doch nur ein Bulle, bah!« Der Joint flog auf den Tisch und zwei Sekunden später war sie die Wendeltreppe hinuntergesaust.

»He, Tanja, lass doch den Scheiß!«, rief ich und sauste hinterher. Niemand trat mir in den Weg, obwohl mich vermutlich alle für einen Kinderschänder hielten.

Ich verfolgte sie ein paar Straßen weit, unter den Blicken der leicht bekleideten asiatischen und holländischen Mädchen, die in rot erleuchteten Fenstern saßen. Dann gab ich auf.


II

 

 

In derselben Nacht fuhr ich nach Münster zurück. Tanja konnte meinetwegen bleiben, wo sie wollte. Und ihre Eltern sollten sich den Gedanken aus dem Kopf schlagen, dass aus ihr eine brave Tochter zu machen sei. Genau das würde ich dem Ekelpaket von Vater erzählen: ›Warum, glauben Sie, ist Tanja weggelaufen? Weil es in der Kühlkammer des Schlachthauses gemütlicher ist als in Ihrem trauten Heim.‹ Vielleicht würde ich auch gar nichts sagen. Schließlich war das Ganze nicht mein Problem. Jeder hat ein Recht darauf, unglücklich zu sein.

Der letzte Gedanke kam mir irgendwie bekannt vor. Gab es nicht ein Buch mit diesem Titel? Wenn nicht, war es an der Zeit, dass einer dieser Pseudo-Lebenshelfer mit rudimentären Psychologie-Kenntnissen sich dransetzte, einen Bestseller für demoralisierte Studenten, frustrierte akademische Hausfrauen und midlifekrisengeschüttelte Studienräte zu schreiben: Recht auf Unglücklichsein, Untertitel: Wie gebe ich mir den Rest? Wäre ich nicht ein angesehener Privatdetektiv und ein halbwegs erfolgreicher Ladenbesitzer, ich könnte glatt zum Bestsellerautor werden.

Bei Enschede wurde das Loch im Auspuff größer und der ohrenbetäubende Lärm verdarb mir ein bisschen die Freude an meinen hochfliegenden Gedanken.

 

Nach einem ausgedehnten Frühstück besuchte ich am Nachmittag meinen Laden. Willi bevorzugt zwar die Bezeichnung Kaufhaus, aber ich sage das nur, wenn ich mit Kunden und Lieferanten rede. Und das geschieht in letzter Zeit immer seltener, denn Willi hat praktisch die alleinige Leitung übernommen. Genauer gesagt, er ist der von mir eingesetzte Geschäftsführer.

Das Briefmarken- und Münzgeschäft, das ich seinerzeit zusammen mit meinem Detektivbüro am Roggenmarkt laufen hatte, war in eine Phase der Stagnation gefallen. Und da Stagnation im Geschäftsleben bekanntlich Rückschritt bedeutet, hatten Willi und ich uns zusammengesetzt und überlegt, was zu tun sei. Letztlich war Willi auf die glorreiche Idee mit dem Zweite-Hand-Kaufhaus gekommen. Komplettes Angebot von Damen- und Herrenbekleidung, Elektronik und Haushaltsgeräte, nur eben nicht Neu-, sondern Gebrauchtwaren. Selbstverständlich blieben die Briefmarken und Münzen ein zentraler Bestandteil des Warensortiments. So konnten unsere Stammkunden mit hinübergezogen werden und gleichzeitig das eine oder andere Schnäppchen aus unseren anderen Abteilungen mit nach Hause nehmen. Dachten Willi und ich zumindest. Tatsächlich war ein Teil der älteren Männer, die früher meinen Laden bevölkert hatten, von der sachlichen Kaufhausatmosphäre wenig angetan. Der einbeinige Erwin und der halbtaube Otto kamen nur ein paarmal, dann blieben sie auf immer weg. Später sah ich sie am Ludgeribrunnen stehen und finstere Blicke in Richtung des alten Ladens werfen.

Natürlich mussten wir umziehen. Die Lage am Roggenmarkt, in der Verlängerung von Münsters Prachtstraße Prinzipalmarkt, war zwar optimal, aber der Quadratmeterpreis viel zu hoch, um eine entsprechende Verkaufsfläche zusätzlich anzumieten. Also waren wir ins billigere Bahnhofsviertel umgezogen, wo wir ein zweistöckiges Nachkriegsgebäude günstig übernehmen konnten. Im Winter fällt gelegentlich die Heizung aus, und die Wände sind so schlampig gebaut, dass sie schon beim kleinsten Erdbeben zusammenklappen würden. Allerdings hat es meines Wissens in Münster noch nie ein Erdbeben gegeben.

Auf Anraten meines Steuerberaters hatte ich eine GmbH gegründet und dabei, auf den ersten Blick ganz uneigennützig, Willi einen zehnprozentigen Anteil geschenkt. Ein kluger Schachzug, wie ich mir heute zugestehen muss, denn Willi brach daraufhin sein Sinologiestudium im 33. Semester ab und stürzte sich voll in die Arbeit.

Ich parkte im eingeschränkten Halteverbot und näherte mich über die Achtermannstraße. Nachts knallen einem schon von Weitem die lilafarbenen Neonröhren ins Auge. Auch jetzt, bei Tageslicht, kam der riesige Schriftzug Zweite-Hand-Kaufhaus gut zur Geltung.

Im Erdgeschoss läuft man direkt in die Münzen- und Briefmarkenabteilung. Darauf hatte ich bei der Planung bestanden. Kleidung gibt's in der ersten Etage und der zweite Stock wird von der Verwaltung und meinem Detektivbüro eingenommen.

Willi saß vor dem Computer und hämmerte mit zwei Fingern auf der Tastatur herum.

»Dass du dich auch mal wieder sehen lässt«, sagte er, ohne aufzublicken.

»Ich war in Holland«, erinnerte ich ihn.

»Und? Hast du den Punkie erwischt?«

»Die Punkie. Ich hab sie erwischt und sie ist mir entwischt.«

Er ließ das Gerät in Ruhe. »Du meinst, du hast sie am Strand getroffen und sie hat gesagt: ›Leck mich!‹«

»So ähnlich«, gestand ich. »Vorher waren wir noch in Amsterdam chinesisch essen.«

»Erklär das mal dem Vater!«, sagte Willi und fuhr den Ledersessel, Modell Boss, einen halben Meter zurück. »Der hat heute schon zwei Mal angerufen. Ich bin's langsam leid, deine Klienten abzuwimmeln. Beim nächsten Mal gebe ich ihm deine Privatnummer.«

»Untersteh dich!«, sagte ich. »Es kann ihm im Moment nichts Besseres passieren, als im eigenen Saft zu schmoren. Vielleicht fragt er sich dann, was er mit seiner Tochter falsch gemacht hat.«

»Wer so eine fiese Stimme hat«, schnaubte Willi, »der ist über jeden Selbstzweifel erhaben.«

»Möglich«, gab ich zu. »Dann lass mir wenigstens ein bisschen Zeit, damit ich vor der schicksalhaften Begegnung Mut schöpfen kann. Wenn er noch mal anruft, sag ihm, ich wär in Holland und würde eine heiße Spur verfolgen. Spätestens morgen Abend bekäme er von mir einen ausführlichen Bericht.«

Willi zuckte mit den Schultern. »Ich bin ja nur dein kleiner Geschäftsführer. Es steht mir nicht zu, die weisen Ratschlüsse meines Herrn und Meisters zu kritisieren.«

»Da wir schon beim Geschäftlichen sind«, lenkte ich ab, »wie läuft's denn?«

Willi fuhr wieder an den Computer heran und tippte ein paar Befehle ein. Auf dem Bildschirm erschien eine Statistik.

»Im Vergleich zum Vormonat ist der Umsatz um 2,7 Prozent gestiegen. Das kann natürlich am schlechten Wetter in der letzten Woche liegen. Bei schlechtem Wetter bummeln die Leute ausgiebiger. Andererseits ist der Umsatz der Kleiderabteilung überproportional gestiegen. Seitdem wir Werner in die Wüste geschickt haben, geht's mit der Kleiderabteilung rapide aufwärts. Cilly ist einfach Spitze. Die weiß, was die Leute tragen wollen. Werner war völlig hinter dem Mond. Der hat noch Fünfzigerjahre eingekauft, als die Kids längst in den Sechzigern waren. Wenn man nicht weiß, wo der Trend läuft, ist man verraten und verkauft. Warum haben wir ihn nicht viel früher rausgeschmissen?«

»Ich fand ihn nett«, protestierte ich halbherzig.

»Nett, nett«, grummelte Willi. »Nettigkeit alleine reicht nicht. Unsere Abteilungsleiter müssen was drauf haben. Ich sage dir, wenn wir bei der Auswahl unseres Personals nicht härtere Kriterien anlegen, kommen wir nie auf einen grünen Zweig.«

»Wie hat Werner das verkraftet?«, erkundigte ich mich.

»Den Job in der Auslieferung wollte er nicht. Also haben wir uns auf eine Abfindung geeinigt.« Willi drückte auf eine Taste: »Was die Umsatzanteile angeht: Hier siehst du das Ganze als Tortendiagramm.«

Tatsächlich sah ich so etwas Ähnliches wie eine Torte, mit roten, blauen, gelben und grünen Stücken.

Willi zeigte auf das rote Stück: »Das da ist die Kleiderabteilung. Und das …«, sein Finger wanderte zum grünen Stück, »… sind die Münzen und Briefmarken. Umsatzmäßig seit Monaten rückläufig. Die zentrale Lage im Erdgeschoss scheint mir nicht länger gerechtfertigt.«

»Auf keinen Fall wird daran etwas geändert«, sagte ich mit erhobener Stimme. »Meine Münzen und meine Briefmarken bleiben, wo sie sind.«

»Aber …«

»Sie bleiben«, entschied ich. »Vielleicht muss die Schaufensterdekoration geändert werden. Und in unserer Werbekampagne scheinen sie mir auch nicht ausreichend berücksichtigt.«

Willi zog die Augenbrauen hoch. Als er noch in seiner esoterischen Phase war, Schamanismus und Astrologie betrieb, hatte ich mich besser mit ihm verstanden. Aber vermutlich wäre er damals als Leiter eines Kaufhauses völlig ungeeignet gewesen.

»Wie du meinst«, sagte er mit leichter Bitterkeit.

»Ich gehe in mein Büro«, verkündete ich. »Die Post der letzten Tage durchsehen.«

»Übrigens, Carlo Ponti hat nach dir verlangt«, rief er mir nach.

Ich drehte mich um. »Wer?«

»Carlo Ponti. Die Szene-Größe. Die lebende Musiker-Legende. Der Discotheken-Mogul.«

Natürlich kannte ich Carlo Ponti. Wer kannte ihn in Münster nicht?

»Und was wollte er?«

»Mit dir reden. Möglichst vorgestern, wenn ich ihn richtig verstanden habe.«

»Ein Auftrag?«

»Was weiß ich? Ich bin mit meinem Kram schon genug beschäftigt. Wenn du mich fragst, solltest du endlich eine eigene Sekretärin einstellen. Es ist ein Unding, dass deine Detektivgeschichten immer zu mir durchgestellt werden.«

»Ich frag dich aber nicht«, sagte ich. »Falls mich jemand sucht: Ich bin bei Carlo Ponti.«

»Ich werd's Tanjas Vater sagen«, höhnte Willi.

Irgendwie hatte sein Charakter gelitten, seitdem er Manager geworden war.

 

Carlo Pontis Reich liegt an der Steinfurter Straße, einer vierspurigen Ausfallstraße, die die westfälische Provinzmetropole mit so unbedeutenden Käffern wie Burgsteinfurt, Ahaus und Gronau verbindet. Hier hatte Ponti der Stadtverwaltung ein altes Hallenbad abgekauft und daraus eine Art Vergnügungscenter gemacht, mit einer Kneipe, einem Restaurant und – als Clou des Ganzen – einem wechselweise als Konzerthalle oder Discothek zu verwendenden Saal anstelle des alten Schwimmbassins. Ein geschickter Innenarchitekt hat einen Touch von Badeanstalt erhalten (der Boden der Tanzfläche ist hellblau gekachelt), und deshalb heißt der Komplex, für alle Vergnügungssüchtigen aus Münster und Umgebung ein Begriff: Bad.

Carlo Ponti ist natürlich ein Künstlername. In den Siebzigern spielte Carlo als Schlagzeuger in den Bands von mehreren mittleren Rock-Größen. Später machte er auch vor seichten Schlageraffen nicht halt und so verdiente er sich eine goldene Nase. Seine künstlerische Leistung blieb vor allem unter Musikkritikern umstritten. Einige meinten, er habe halt das Glück gehabt, zufällig an der richtigen Stelle gewesen zu sein, als sich Rio Reiser und Herbert Grönemeyer nach einem Schlagzeuger umguckten. Sicher aber war Carlo Ponti clever genug, um nicht bis zur vorgezogenen Rente durch immer kleinere Konzertsäle zu tingeln. Rechtzeitig hatte er sich in Münster eine zweite Existenz aufgebaut, wahrscheinlich aus Heimatverbundenheit, denn er stammte aus einem winzigen Dörfchen im Emsland, jenem unsäglich tristen und langweiligen Landstrich, der nördlich von Münster beginnt und irgendwann abrupt ins Meer kippt.

Nur gelegentlich stieg Carlo Ponti noch auf die Bühne. Und dann und wann begleitete er einen Rock-Opa auf der allerletzten Abschiedstour. Er machte das weniger aus finanziellen Gründen, mehr, um seinen Ruf als Musikerlegende wach zu halten. Der war die halbe Marketingstrategie fürs Bad.

Ich wusste das übrigens, weil ich Carlo Ponti, noch in meiner Zeit als Rechtsanwalt, in einem Unterhaltspflichtprozess vertreten hatte. Wir gewannen – aufgrund der Blutuntersuchung. Und Carlo Ponti erzählte mir pausenlos von seinem ereignisreichen Leben. Ein anderes Thema kannte er nicht.

Ich parkte vor dem Bad und umkurvte zu Fuß den Gebäudekomplex, da die Büros auf der Rückseite lagen. Im Vorzimmer traf ich eine Dame im Tigerlook, die aussah, als würde sie Schreibmaschinen nur aus Fernsehserien kennen, und Hajo Gries. Hajo war Carlos rechte Hand und generell für alles verantwortlich, was der große Zampano verbockt hatte.

»Gut, dass du kommst«, sagte Hajo. »Carlo wartet schon auf dich.«

Durch die Seitentür betraten wir eine Mischung aus Garderobe und Chefzimmer. Auf dem Boden lagen diverse Musikinstrumente, wie von einem nervösen Musiker in der Aufwärmphase für sein Konzert verstreut, und an einer Seite prangte ein echter Schminktisch mit Spiegel und zwanzig Glühbirnen drum herum. Den Kontrast dazu bildete ein überdimensionaler Schreibtisch im Jugendstil. Hinter dem Schreibtisch stand ein beinahe ebenso imposanter Sessel und auf diesem flegelte sich Carlo Ponti. Er trug Jeans und die obligatorischen Turnschuhe, die zusammen mit den Füßen auf dem Schreibtisch lagen. Die langen und schon etwas dünnen Haare wurden durch ein Stirnband aufgemotzt, der Dreitagebart ging nahtlos in die wallende Brustbehaarung über, die aus dem bis knapp über dem Bauch geöffneten Holzfällerhemd quoll.

Carlo Ponti telefonierte.

Ich setzte mich in einen der Sessel vor dem Schreibtisch und wartete. Carlo schenkte mir ein knappes, aber gnädiges Lächeln. Er quatschte eine Viertelstunde und drückte dabei die Gage für den Auftritt einer Newcomer-Band um 2.000 Mark.

»Völlig verrückt«, sagte er anschließend zu mir. »Diese Agenten glauben, wenn ihre Bubis eine Goldene Platte gemacht haben, können sie jeden Schweinepreis verlangen. Aber nicht mit mir.«

Carlo Ponti ging stramm auf die fünfzig zu, sah aber kaum älter aus als Mick Jagger.

»Hajo, lass uns allein!«

Hajo verschwand wortlos und Carlo nahm die Füße vom Schreibtisch.

»Lange nicht gesehen. Wie geht's denn so, Schorsch?«

»Gut«, sagte ich.

»Immer noch im Detektivgeschäft? Mit der Kamera klick, klick machen, wenn der Chef seine Sekretärin vernascht?« Er lachte, als hätte er einen Witz gemacht.

»Ehegeschichten gibt's kaum noch. Die meisten Fälle drehen sich um Versicherungsbetrug und Wirtschaftskriminalität.«

»Wirtschaftskriminalität, so so.« Er ließ das Wort auf der Zunge zergehen. »Hast du nicht selber so 'n Dingsda, so 'n Secondhand…«

»Kaufhaus«, ergänzte ich. »Klar, damit verdiene ich mein Geld. Die Detektivarbeit betreibe ich als Hobby. Umsatzstatistiken machen mich auf Dauer depressiv.«

»Mann, wie ich dich verstehe«, lachte er. »Glaubst du, mir macht das Spaß, den Laden hier in Schuss zu halten? Aber kaum bin ich mal vierzehn Tage auf Tour, geht alles drunter und drüber. Hajo ist ein netter Kerl, ihm fehlt bloß der Überblick. Wenn ich nicht alles selber mache …«

Er stand auf, wanderte durch den Raum und hob eine Gitarre auf. Selbstvergessen spielte er den Refrain eines Klassikers.

»Ab und zu muss ich raus aus dem Money-Making-Trouble. Back on stage. Wenn der erste Spot angeht, fliegst du ab. Zwei Stunden Show sind besser als vier Wochen Kur, sag ich dir. Mein Gott, wenn das nicht wäre, ich hätte mich längst erschossen. Ehrlich.«

Langsam kehrte er zu mir zurück. »Schorsch, ich brauche dich.«

»Wofür?«

»Ich brauche dich als Detektiv. Ich brauche deine Schnüfflerqualitäten. Du sollst für mich spionieren.«

»Und was soll ich schnüffeln?«

»Ich werde bestohlen. Ausgenommen wie eine Weihnachtsgans.«

»Von wem?«

Ich bekam einen Schlag vor die Schulter.

»Schorsch, wenn ich das wüsste, bräuchte ich dich doch nicht, oder?«

»Was wird geklaut?«

»Alles. Alles, was nicht niet- und nagelfest ist. Hauptsächlich Anlagenteile. Aber auch Musikinstrumente. Sachen aus den Musikergarderoben. Klar, das meiste gehört nicht mir. Die Bands bringen ihre eigene Anlage mit oder leihen eine vor Ort. Aber die Jungs sind sauer auf mich, verstehst du. Sie sagen: Carlo, wie kann das passieren? In deinem Laden? Einige Anlagen-Verleiher wollen gar nichts mehr hierhin stellen, Schorsch, das macht mich fertig. Ich kann nicht mehr.«

Zur Demonstration ließ er sich in den Sessel fallen.

»Du hast doch deine Aufpasser«, hakte ich nach. »Die stehen an allen Ein- und Ausgängen. Wie soll da jemand mit einem Anlagenteil vorbeikommen?«

Theatralisch verdrehte er die Augen. »Ich weiß es nicht. Es ist mir ein Rätsel.« Er senkte die Stimme zu einem Flüsterton, der trotzdem bis in die letzte Reihe gedrungen wäre. »Die einzige Möglichkeit, die ich sehe, ist ein verdammter Scheißdieb unter meinen eigenen Leuten. Oder zwei. Der eine steht an der Tür, der andere trägt's raus. Wusch.« Er fuhr mit der Handkante über den Schreibtisch. »So einfach ist das.«

»Hast du Nachforschungen angestellt?«

»Woher denn? Wenn einer was wüsste und sagen wollte, wäre er doch zu mir gekommen, oder? Soll ich rumschleichen oder mir hinter einem Vorhang Plattfüße in den Bauch stehen?«

»Wenn ich dich richtig verstehe, erwartest du von mir so was Ähnliches.«

»Bei dir ist das was anderes«, sagte er mit Überzeugung. »Außerdem: Dich kennt keiner. Du fällst nicht auf.«

»Was ist mit Hajo?«, fragte ich.

»Was soll mit ihm sein?«

»Steht er unter Verdacht?«

Carlo amüsierte sich. »Ach was, Hajo doch nicht. Hajo ist ein Engel. Ein blinder Engel zwar, aber …«

»Und er hat auch keine Ahnung, wer der Dieb sein könnte?«

Carlo schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich würde Hajo nicht mal merken, wenn ihm einer die Hose klaut.«

»Weiß er, weswegen ich hier bin?«

»Nein, ich habe ihm nur gesagt, dass du vorbeikommst.«

»Gut, sag ihm auch in Zukunft nichts. Außer, dass er die Klappe halten soll, wenn ihn jemand nach mir fragt.«

Carlo machte große Augen. »Was hast du vor?«

»Du stellst mich ein. An der Bar. Oder, besser noch, als Bierglaseinsammler, da habe ich mehr Bewegungsfreiheit.«

»Undercoveragent, sozusagen«, staunte Carlo.

»Im Prinzip«, gab ich ihm recht.

Carlo strahlte. »Schorsch, ich wusste, dass du was drauf hast. Wann willst du loslegen? Übermorgen wäre eine günstige Gelegenheit. Da kommt Udo Lindenberg und ich selber geh an die Drums. Dann wird die Bude rappelvoll. Udo ist immer noch ein Renner.«

»Ich fang schon morgen an.«

»Warum? Morgen ist stinknormale Disco. Da wird bestimmt nichts geklaut.«

»Damit meine Kollegen mich kennenlernen. Übermorgen sind sie dann weniger misstrauisch.«

Carlo tippte sich an den Kopf. »Du bist der Detektiv. Mann, von dir kann ich was lernen.«

Plötzlich verdüsterte ein Gedanke sein Gesicht: »Aber, halt mal: Normalerweise stellt Hajo die Leute ein. Ist das nicht ein bisschen auffällig, wenn ich jetzt persönlich …?«

»Sag ihm einfach, ich sei ein alter Freund von dir und du würdest mir damit einen Gefallen tun.«

»Klar. So wird's gehen. Ja, Schorsch, sind wir uns einig, wie?«

»Nicht ganz«, widersprach ich. »Wir müssen noch meine Gage aushandeln.«

Es wurde ein harter Poker, aber schließlich einigten wir uns auf 300 Mark pro Abend, plus 5.000 Mark Prämie, falls ich den Dieb erwischen sollte.


III

 

 

Ich hatte ein Ölbad genommen, mich ausgiebig mit Fettcreme eingeschmiert und verfolgte gerade live eine Geiselnahme in den Tagesthemen, als das Telefon klingelte.

»Georg Wilsberg«, sagte ich unwirsch.

»Hallo Georg«, keuchte eine atemlose Stimme. »Hier ist Armin.«

»Armin, wer?«, fragte ich noch unwirscher.

»Armin Hinz. Dein alter Kumpel. Weißt du nicht mehr, wie wir zusammen das Rektorat der Uni gestürmt haben? Basisgruppe FROST.«

Mir dämmerte etwas. »Armin, mein Gott, das ist ja schon mindestens …«, ich rechnete, »…dreizehn oder vierzehn Jahre her. Sag bloß, du warst die ganze Zeit in Münster?«

»Nein, ich war lange Zeit in Hamburg und Köln. Aber seit einem halben Jahr wohne ich wieder in Münster.«

»Und Ines? Bist du immer noch mit ihr … zusammen?«

Ein Knacken in der Leitung. »Ja, weißt du …« Dann eine Pause. Und entschlossener: »Das ist der Grund, weswegen ich anrufe.«

Ich vergaß endgültig die Geiselnahme.

Nach ein paar Sekunden sprach er zögerlich weiter: »Wir waren eigentlich die ganze Zeit ein Paar. Es gab Kräche, das ist normal. Wir hatten hier und da mal was anderes laufen, sind vorübergehend auseinandergezogen. Aber uns beiden war immer bewusst: Wir gehören zusammen.«

Ich sagte noch immer nichts.

»Nur, heute Abend, also, da ist etwas passiert. Und weil ich in Münster keinen mehr kenne, zu dem ich Vertrauen habe, und weil du damals mit Ines … Mensch, Georg, ich kann dir das nicht am Telefon sagen.«

»Okay«, sagte ich. »Komm vorbei! Ich wohne in der Raesfeldstraße.«

»Tut mir leid, aber ich glaube, ich habe nicht mehr genug Geld für ein Taxi. Ich bin ziemlich planlos durch die Stadt gelaufen und hier im Nuit blanche gelandet. Und jetzt …«

Ich warf einen Blick auf den Fernseher. Da war man bereits beim Wetter von morgen.

»Es ist sehr, sehr wichtig, Georg. Sonst würde ich dich doch nicht anrufen.«

 

Das Nuit blanche war eine Disco am Servatiiplatz. Sie war nicht besonders groß und nicht besonders hell. In dem schummrigen Licht versprachen die Mädchen über fünf Meter Entfernung Dinge, die sie im Vorübergehen nicht mehr halten konnten.

Ich lehnte mich an die Theke und bestellte ein Bier. Von Armin keine Spur.

Nach dem dritten Schluck sah ich ihn hereinkommen. Er hatte eine entfernte Ähnlichkeit mit dem Armin, den ich kannte. Das ehemals lockige Haar war zu einer Bürste, der Vollbart zu einem Schnurrbart für aufstrebende Sparkassenangestellte zusammengeschnitten. Statt der dreckigen Jeans und dem zerfetzten Sweatshirt trug er einen schwarzen Leinenanzug und ein Paisley-Hemd. Er sah bleich und abgekämpft aus.

»Ich war grad mal draußen, ein bisschen frische Luft schnappen«, schrie er nach der knappen Begrüßung.

»Lass uns in die Ecke gehen, da ist es etwas ruhiger«, brüllte ich zurück.

Wir hockten uns an die Wand und ich bemerkte, dass seine Hände zitterten.

»Georg, du musst mir helfen«, sagte er in etwas ruhigerem Tonfall, die Lautsprecher erreichten uns hier nur indirekt.

»Das hat heute schon jemand zu mir gesagt«, gab ich zurück. »Ich hoffe, du hast keinen Auftrag für mich, ich bin nämlich bereits engagiert.«

»Nein, nein, es geht um einen Gefallen. Sprich mit Ines!«

»Warum?«

Er betrachtete intensiv seine kurz geschnittenen Fingernägel. »Wir haben uns heute gestritten. Und wie das so ist, ein Wort gibt das andere und … Jedenfalls: Sie ist abgehauen.«

»Klingt nicht sehr ungewöhnlich.«

»Heute war es anders. Ich habe die Nerven verloren. Und dann habe ich – zugeschlagen.« Die Fingernägel wurden ihm langweilig und er nahm sich einen Bierdeckel vor. »Ich weiß, ich habe einen großen Fehler gemacht. Es tut mir ja auch leid. Aber nun ist es passiert und ich möchte, dass sie erfährt, wie sehr ich es bereue.«

»Warum sagst du es ihr nicht selbst?«

»Ich weiß nicht genau, wo sie ist. Außerdem wäre es vielleicht besser, wenn du …«

Mir schmeckte das Bier nicht mehr. »Hör mal, Armin, als Eheberater bin ich denkbar ungeeignet. Ich vertrete nämlich die Meinung, dass ein Paar seine Beziehung selber regeln sollte. Entweder trennt ihr euch oder ihr vertragt euch wieder. Ist mir beides recht. Mit anderen Worten: Es geht mich nichts an.«

Armin nahm allen Mut zusammen und guckte mir in die Augen: »Du warst doch selber mal mit Ines befreundet.«

»Eben. Dann hat sie sich leider in dich verliebt. Und ich habe euch beide vergessen – bis vor einer Stunde.«

Er blieb hartnäckig: »Ich verstehe dich. In tausend anderen Fällen würde ich dir recht geben. Aber dieser ist die große Ausnahme. Ich bin noch nie so ausgerastet. Und ich habe das Gefühl, die Sache muss noch heute Abend geklärt werden, oder …«, seine Stimme brach, »… es ist für immer vorbei.«

»Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«, hakte ich nach. »Durch die Straßen laufen, die Hotels absuchen?«

»Ich habe eine Ahnung, wo sie ist. Bei ihrer Freundin Claudia.«

Das überzeugte mich noch weniger. »Armin, wenn du weißt, wo sie ist, geh hin und red mit ihr! Ich mochte Ines wirklich und ich würde sie liebend gern wiedersehen. Aber nicht unter diesen Umständen.«

Er griff nach meinem Arm. »Es hätte keinen Zweck, wenn ich hingehen würde. Ich weiß es, ich fühle es. Du musst mir helfen, nur dieses eine Mal. Alles, worum ich dich bitte, ist: Fahr zu dem Haus von Claudia und sprich mit Ines. Sag ihr, wie leid es mir tut. Falls sie nicht da sein sollte, ist die Sache für dich erledigt.«

 

Der Bungalow stand in einer ruhigen Nebenstraße auf der Sentruper Höhe. Im Haus brannte Licht und die Ausfahrt wurde von einem rostigen Golf versperrt.

Auf mein dreimaliges Klingeln regte sich nichts. Und irgendein blödes Gefühl in meinem Hinterkopf brachte mich dazu, den Gartenzaun zu übersteigen und die Rückseite des Bungalows in Augenschein zu nehmen. Dazu musste ich eine verwilderte Wiese durchqueren, die den Nachbarn vermutlich Grund zum ständigen Ärger gab. Dann stand ich auf einer Terrasse vor einer Tür, die einen Spaltbreit offen war. Ein C-Film hätte das nicht klischeehafter arrangieren können.

Ich hielt den Atem an und lauschte. Nicht mal die Idee eines Geräusches drang nach außen. Hinter der Terrassentür lag ein hell erleuchtetes Wohnzimmer. Es war geschmackvoll eingerichtet und mehrere halb volle Gläser zeigten an, dass das Gebiet noch bis vor Kurzem von menschlichen Wesen bevölkert worden war.

Ich wiederholte die Prozedur mit dem Luftanhalten zweimal, bevor ich an dem Griff zog und die Tür sanft in ihrem Scharnier bewegte. Der nächste Schritt erfüllte den Straftatbestand des Hausfriedensbruchs. Ich ging wie auf Eiern, bereit, beim leisesten Geräusch aus dem Haus zu flüchten. Wenn nur nicht dieses fürchterliche Gefühl gewesen wäre, das mein Gehirn aushöhlte wie ein Termitenstamm einen harmlosen Pfahlbau.

Im ganzen Haus brannte Licht. Im Flur genauso wie in der Küche, die ein halbes Stockwerk über dem Wohnzimmer lag. Links von der Küche befand sich ein Arbeitszimmer und rechts ein Schlafzimmer mit einem riesigen Bett und auf Schlafzimmerstärke eingestellten Halogenleuchten. Vor dem Bett lag eine Frau.

Bevor ich den Blutfleck an ihrem Hinterkopf sah, wusste ich, dass sie tot war. Vielleicht wegen der merkwürdig verrenkten Haltung, in der sie auf dem Boden lag, vielleicht wegen der unglaublichen Stille, die nur in Zimmern mit Toten herrscht. Jedenfalls wusste ich, dass sie tot war. Ich beugte mich trotzdem hinab und fühlte nach ihrem Puls. Die Hand war noch warm und kein bisschen steif.

Die Tote trug einen gestreiften Pyjama und mittellanges schwarzes Haar. Ich drehte den Kopf soweit, dass ich das Gesicht sehen konnte. Zwei starre Augen glotzten mich an. Der Tod begann das vormals sanfte Gesicht zu modellieren. Noch vor einer oder zwei Stunden war sie schön gewesen, jetzt war sie tot.

Ich merkte, wie mein Kreislauf durchsackte, und kniete mich hin. Alles, was ich längst vergessen glaubte, wurde wieder wach. Sie war mal die Frau meines Lebens gewesen, eine viel zu kurze Zeit lang.

Eine Ewigkeit oder zehn Sekunden später stand ich mühsam auf. Ich musste etwas tun. Irgendetwas Sinnloses wie die Polizei anrufen.


IV

 

 

Klaus Stürzenbecher sah übermüdet und verärgert aus. Sein schlecht sitzender Anzug und die wie eine Wetterfahne herabhängende Krawatte wirkten wie der stumme Protest eines Beamten gegen zu niedrige Bezahlung und zu lange Arbeitszeiten. Stürzenbecher war Hauptkommissar bei der münsterschen Kriminalpolizei und so etwas wie ein alter Bekannter von mir. Seitdem ich ihm einmal aus der Patsche geholfen hatte, konnte ich auf seine Loyalität zählen. Was er schon mehr als einmal bereut hatte.

»Wo ist sie?«, fragte er, ohne sich mit der Begrüßung aufzuhalten.

Ich nickte in Richtung Schlafzimmer und ließ ihm den Vortritt. Er beugte sich kurz über die Tote, während ich das Bett anstarrte. Hinter uns strömten die Jungs von der Spurensicherung in den Raum.

»An die Arbeit, Männer!«, sagte Stürzenbecher. »Wo können wir uns unterhalten?« Das Letzte galt mir.

»Unten gibt es ein Wohnzimmer«, antwortete ich.

Wir ließen uns in zwei Sessel fallen und Stürzenbecher blätterte ein zerfleddertes Notizbuch auf.

»Name?«

»Ines Block. Zumindest hieß sie mal Block, vielleicht hat sie inzwischen geheiratet.«

»Warst du dabei, als es passierte?«

»Nein.«

Er guckte auf. »Komm schon, Wilsberg! Ich war gerade im Bett, als das Telefon klingelte. Auf Frage- und Antwortspielchen hab ich keine Lust. Erzähl alles, was du weißt!«

Ich erzählte ihm fast alles, was ich wusste, und mir fiel auf, wie wenig das war. Besonders missfiel Stürzenbecher, dass ich nicht mal Armins Adresse kannte.

»Das ist eine Mordgeschichte, Wilsberg. Wenn du einen Verdächtigen schützt, machst du dich selber strafbar. Und ich werde einen Teufel tun, dir dabei zu helfen.«

»Ist mir klar. Aber bis vor einer halben Stunde hatte ich keine Ahnung, dass es sich um ein Verbrechen handelt.«

»Wie wollte dieser Armin Hinz mit dir in Verbindung treten?«

»Er wollte mich anrufen.« Ich guckte auf die Uhr. »Vor fünf Minuten.«

»Gut.« Stürzenbecher klappte sein Notizbuch zu. »Dann solltest du schleunigst nach Hause fahren. Sag ihm, er muss sich umgehend bei der Polizei melden. Andernfalls steht er als Hauptverdächtiger ganz oben auf der Fahndungsliste.«

In diesem Moment hörten wir einen Schrei aus dem oberen Stockwerk. Er klang wie der Schrei einer Frau, die eine entsetzliche Entdeckung gemacht hat. Noch bevor wir nachsehen konnten, was passiert war, stürzte ein junger Polizeibeamter die Treppe herunter.

»Chef, die Frau, die hier wohnt, ist gekommen. Was sollen wir mit ihr machen?«

Stürzenbecher überlegte nicht lange. »Bringt sie hier runter!« Dann sah er, dass ich unschlüssig herumstand. »Und du bleibst noch. Hinz kann warten.«

Auf zwei Polizisten gestützt, wankte eine Frau ins Wohnzimmer, die kaum älter als dreißig war. Sie hatte ein grünliches Gesicht und weit aufgerissene Augen. Abgesehen davon hätte man sie schön nennen können. Die Polizisten hievten sie in den dritten Sessel.

»Sollen wir einen Arzt rufen?«, fragte Stürzenbecher besorgt.

»Es geht schon wieder«, würgte die Frau. »Ich bin nur etwas … Sie verstehen.«

Stürzenbecher nickte. »Ein Glas Wasser?«

Die Frau überlegte und kam zu keinem Ergebnis. Stürzenbecher zeigte mit dem Finger auf einen der Polizisten und verscheuchte den zweiten mit einer Handbewegung.

Als wir allein waren, sagte Stürzenbecher: »Sind Sie in der Lage, ein paar Fragen zu beantworten?«

Die Frau nickte tapfer.

Ich hatte mich ebenfalls wieder gesetzt und Stürzenbecher behielt uns beide im Auge: »Sie kennen sich übrigens?«

Zum ersten Mal richtete die Frau einen Blick ihrer grünen, wolkenverhangenen Augen auf mich. Der Blick bekam einen ungläubigen Schimmer.

»Ist er nicht von der Polizei?«, wandte sie sich an Stürzenbecher.

Stürzenbecher sagte nichts.

»Sie meinen, er ist der …?« Sie kroch noch weiter in ihren Sessel.

»Ich meine gar nichts«, ließ sich Stürzenbecher vernehmen. »Ich habe nur gefragt, ob Sie ihn kennen.«

»Nein.« Die Frau entspannte sich etwas. »Ich kenne ihn nicht.«

Stürzenbecher hatte schon wieder sein Notizbuch in der Hand. »Sagen Sie mir bitte Ihren Namen!«

»Claudia Kummer. Ich wohne hier.«

Der Polizist mit dem Wasserglas kam herein und stellte es vorsichtig auf den Glastisch. Stürzenbecher wartete, bis der Polizist verschwunden war und sie einen großen Schluck genommen hatte.

»In welcher Beziehung standen Sie zu Ines Block?«

Claudia Kummer zuckte zusammen und verschüttete etwas Wasser auf ihrem schwarzen Rock.

»Entschuldigen Sie, ich bin etwas durcheinander.«

»Macht doch nichts.« Stürzenbecher konnte ungemein gütig aussehen, wenn er wollte.

»Sie ist, ich meine, sie war meine Freundin.« Und plötzlich fing sie übergangslos an zu weinen, hemmungslos und so ausdauernd, dass sich Lidschatten und Wimperntusche in schwarze Bäche verwandelten.

Ich reichte ihr ein Taschentuch.

»Danke. Es ist nur … Ich meine, sie war heute Abend noch quicklebendig. Ich kann gar nicht verstehen, dass sie jetzt tot sein soll.«

»Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«, fragte Stürzenbecher.

»So gegen acht. Ich bin dann weggegangen.«

»Wer war noch da?«

»Niemand. Sie sagte, sie wolle fernsehen.«

»Erwartete sie Besuch?«

»Nein. Es wusste ja niemand, dass sie hier war.«

»Bis auf den Mörder«, warf Stürzenbecher ein. »Es sei denn, es handelt sich um einen Einbrecher, der Ines Block zufällig getötet hat. Andererseits sieht das hier nicht so aus, als wäre ein professioneller Einbrecher am Werk gewesen.«

Bei dem Wort Einbrecher schielte Claudia Kummer zu dem schwarz lackierten Schrank, der an der Längsseite des Raumes stand.

Stürzenbecher hatte ihren Blick verfolgt. »Sind da Ihre Wertsachen drin?«

Sie nickte.

»Würden Sie mal nachsehen, ob etwas fehlt?«

Es fehlte nichts, was Stürzenbecher und mich nicht weiter verwunderte, und der Hauptkommissar brachte das Gespräch erneut auf Ines.

»Sie kam heute Nachmittag«, erzählte die Kummer, die inzwischen einen gefassteren Eindruck machte, »mit einer großen Reisetasche. Sie sagte, dass es aus sei zwischen ihr und Armin. Mehr wollte sie nicht sagen und ich dachte, dass ich sie besser in Ruhe lassen sollte. Aber man merkte ihr an, dass sie sehr wütend war. Wir haben Kaffee getrunken und über alles Mögliche geredet, nur nicht über Armin. Um acht bin ich dann zu meiner Verabredung gegangen.«

Es entstand eine kleine Pause, in der Stürzenbecher über die nächste Frage nachdachte. Dabei fiel ihm ein, dass ich noch etwas anderes zu erledigen hatte.

»Ach, Herr Wilsberg, ich glaube, ich brauche Sie nicht mehr. Melden Sie sich doch bitte bei mir, sobald Sie etwas Neues hören. Und wenn nicht«, er blinzelte mir zu, »kommen Sie morgen um zehn ins Präsidium. Alles Weitere werden wir dann besprechen.«

Ich war ziemlich sicher, dass er Claudia Kummer davon abraten würde, mich wegen des Einbruchs anzuzeigen.

Als ich zu Hause ankam, stand auf der anderen Straßenseite ein Auto mit zwei männlichen Insassen, die betont desinteressiert wegguckten. Stürzenbecher hatte sich beeilt, meine Überwachung zu organisieren.

Es war drei Uhr nachts, aber ich war kein bisschen müde. Gedankenversunken öffnete ich die Gartentür und trat auf die windschiefe Terrasse, auf der ein halb vermoderter Schaukelstuhl sein Unwesen trieb.

»Endlich! Wo warst du denn die ganze Zeit?«, sagte eine Stimme neben mir. Zehn Jahre später und ich wäre an einem Herzschlag gestorben.

»Armin, was machst du hier?«

»Was mache ich wohl? Ich warte auf dich.«

»Du hast mich fürchterlich erschreckt.«

»Entschuldigung. Ich dachte, du hättest mich gesehen.« Er erhob sich aus dem Schaukelstuhl. »Wie geht es ihr? Hast du mit ihr gesprochen?«

Erst jetzt erfasste ich die Situation. »Komm rein!«

Ich schloss die Tür und zog die Vorhänge zu. »Setz dich! Möchtest du etwas trinken?«

»Mach's nicht so spannend, Georg! Ich bin schon nervös genug.«

Ich schaute ihn an. Wie ein Mörder sah er nicht aus. Aber wie sehen Mörder aus?

»Sie ist tot.«

»Was?«

»Ja. Ermordet.«

Seine Mundwinkel zuckten und die Hände ballten sich zu Fäusten. »Von wem?«

»Ich weiß es nicht. Der Mörder hat keine Visitenkarte hinterlassen.«

»Tot.« Seine Fäuste bearbeiteten mein Ledersofa. »Tot, tot, tot.«

An meiner Hausbar füllte ich zwei Gläser randvoll mit Ramazzotti und reichte ihm eins. Er leerte es in einem Zug.

»Warst du es?«

Eine Zehntelsekunde später stand er vor mir und der Ramazzotti klebte an meinem Oberhemd.

»Ich? Bist du wahnsinnig? Ich habe sie geliebt. Sag das noch einmal und ich schlag dir …« Er drehte ab. »Tut mir leid. Ich hab das nicht so gemeint.«

»Der Verdacht muss auf dich fallen. Und die Polizei sucht dich.«

»Die Polizei? Hast du die Polizei angerufen?«

»Natürlich. Was sollte ich sonst tun?«

Er nickte. »Sicher. Das war das Vernünftigste. Hast du ihnen alles gesagt?«

»Fast alles. Viel weiß ich ja nicht.«

»Klar. Die Polizei sucht mich.« Er presste die Fäuste vor die Augen.

»Wenn du unschuldig bist, solltest du dich sofort bei der Polizei melden«, setzte ich sanft nach. »Andernfalls machst du dich noch verdächtiger.«

»Warte mal, warte mal! Die suchen doch nur einen, dem sie das anhängen können. Wenn ich mich stelle, bin ich dran.«

»Armin, du hast keine Chance, dich zu verstecken. Die finden dich.«

Er schien zu grübeln. »Nein, ich gehe nicht zur Polizei. Und du musst mir helfen. Du musst den richtigen Mörder finden.«

Das hatte ich nicht verdient. Ich goss mir einen zweiten Ramazzotti ein.

Ich dachte an Ines. Ines, die Schöne. Ines, die Freche. Ines, die mit ihrem Blick die Männer um den Finger wickeln konnte. Und Ines, die Grausame, die sich einen Spaß daraus machte, die Männer, die um ihre Gunst buhlten, zu kränken. Sie hatte mich damals sehr verletzt. Ich war in ein tiefes Loch gefallen, angefüllt mit Alkohol und Depressionen. Es hatte lange gedauert, bis ich aus dem Loch wieder herausgekrabbelt war.

»Wirst du mir helfen, Georg?«

Ich sah hoch: »Was?«

»Ich möchte, dass du mir hilfst.«

»Und wie hast du dir das vorgestellt?«

Er hatte sich vorgestellt, dass der Mörder unter Ines' Liebhabern zu finden sei. Von denen gab es anscheinend eine ganze Menge.

»Setz dich!«, sagte ich. »Ich koche uns Kaffee. Dann gehen wir die Sache systematisch an.«

Ich ging in die Küche und warf die Kaffeemaschine an. Dann stopfte ich mir eine Pfeife und ließ Armin reden. Er erzählte von kleinen und großen Affären, von Eifersuchtsdramen, Trennungen und Versöhnungen. Und von Affen, Idioten und Schönlingen namens Manfred, Christoph oder Karsten, mit denen es Ines getrieben habe. Bis fünf Uhr morgens gingen wir jeden einzelnen durch und diskutierten seine Befähigung zum Mörder. Am Ende hatte ich eine Liste mit zwei Namen, die in die engere Auswahl kamen.

»Und wie geht es dir?«, fragte Armin, als wir in den Sesseln hingen.

»Wie meinst du das?«

»Hast du eine Freundin oder Frau?«

»Nein. Meine letzte Freundin hat vor einem halben Jahr eine Therapie angefangen. Vor drei Monaten hat ihr Therapeut ihr geraten, sich von mir zu trennen.«

»Und das hat sie gemacht?«

»Seitdem fühlt sie sich wesentlich besser. Sie meint, ich hätte kein Verständnis dafür gehabt, dass sie ihre Persönlichkeit entwickeln müsse.« Ich guckte nach draußen, wo sich der Himmel langsam grau färbte. Kurz nach der Trennung hatte ich mich heftig verliebt. Unglücklich. Aber das behielt ich für mich.

Mit den ersten Sonnenstrahlen verschwand Armin durch den Garten. Und ich kochte eine zweite Kanne Kaffee. An Schlaf war sowieso nicht mehr zu denken.


V

 

 

Um sechs Uhr dreißig ging ich zum besten Bäcker im Kreuzviertel und holte mir eine Ladung ofenfrischer Brötchen. Kein vernünftiger Bäcker hält sich heutzutage an das Nachtbackverbot.

Ich kaute gerade an der fünften Hälfte und las in der Lokalzeitung einen empörten Kommentar über den erneuten Trainerwechsel bei Preußen Münster, als das Telefon klingelte.

»Was glauben Sie eigentlich, wofür ich Sie bezahle«, brüllte eine cholerische Stimme.

»Ich glaube, ich habe Ihren Namen nicht verstanden«, gab ich zurück.

»Molbk.« Ein Wunder, dass er sich bei dem Namen nicht dauernd die Zunge verrenkte.

»Ach, Herr Molbk, Sie rufen sicher an, um zu erfahren, wie weit ich bei der Suche nach Ihrer Tochter gekommen bin.«

»Hören Sie auf zu säuseln, Sie Klugscheißer! Tanja hat mich gestern Abend angerufen. Sie hat mir erzählt, was Sie mit ihr angestellt haben.«

»Nun, ich hatte eine ernste Aussprache mit ihr. Ich wollte Sie heute sowieso kontaktieren, um Ihnen …«

»Nennen Sie eine Haschisch-Zigarette eine ernste Aussprache?«, unterbrach er mich. »Ich hatte Sie damit beauftragt, Tanja zurückzubringen. Davon, dass Sie sie mit Drogen versorgen, war nicht die Rede.«

Tanja war wirklich ein Luder. »Ihre Tochter erzählt Unsinn, Herr Molbk.« Der Name war schlimmer als ein Schluckauf. »Ich habe Tanja zu einem Essen eingeladen. Das kann man doch wohl kaum als Droge bezeichnen.«

»Meine Tochter sprach von einem sogenannten Café, in dem Haschisch an die Gäste verteilt wird.«

»So etwas soll es in Amsterdam geben.«

»Sie geben also zu, dass Sie mit ihr in einer solchen – Spelunke waren?«

»Ich gebe überhaupt nichts zu.«

»Und ich überlege ernsthaft, ob ich Sie verklagen soll, Herr Wilsberg.«

»Tun Sie das! Aber seien Sie sicher, dass ich Sie verklagen werde, falls Sie meine Rechnung nicht pünktlich bezahlen. Ich werde noch heute den Abschlussbericht und die Rechnung an Sie abschicken. Auf Wiederhören!«

Ich knallte den Hörer auf die Gabel. Was zu viel war, war zu viel. Einen meiner drei Fälle musste ich mir dringend vom Hals schaffen.

Die sechste Brötchenhälfte schmeckte mir nicht mehr und Preußen Münsters Trainerprobleme konnten mir gestohlen bleiben. Also wechselte ich in mein Arbeitszimmer über und tippte als Erste Amtshandlung an diesem Morgen den Abschlussbericht im Fall Tanja Molbk und eine saftige Rechnung. Der Bericht war in schlichter Prosa gehalten, ohne sprachliche Höhenflüge und verschnörkelnde Nebenhandlungen. Herr Molbk würde ihn auch so verstehen.

Gegen neun war ich damit fertig und auf dem Weg zum Polizeipräsidium warf ich ihn in den Briefkasten.

Stürzenbecher sah nicht so aus, als hätte er in der Nacht mehr als dreißig Minuten Schlaf bekommen. Die rotunterlaufenen Augen hingen glasig über zwei verquollenen Tränensäcken.

»Bist du vorangekommen?«, fragte ich, als ich mich ihm gegenüber niederließ.

»Ja«, antwortete er, mit einer drohenden Dehnung auf dem letzten Buchstaben. »Wir haben Briefe gefunden, sie steckten in einem Buch, das sich in Ines Blocks Reisetasche befand. Die Briefe stammen von dir.«

Ich schluckte. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich Ines Block kannte.«

»Liebesbriefe.«

»Ich habe sie geliebt, ja. Aber das ist dreizehn Jahre her. Die Briefe müssen genauso alt sein.«

»Warum trug sie die Briefe dann bei sich? Wo sie doch nur das Notwendigste zusammengepackt hatte.«

»In kritischen Situationen erinnert man sich gern an gute Zeiten. Vielleicht hatte sie vor, mich zu treffen.«

»Vielleicht, ja.« Stürzenbecher kratzte sich ausgiebig an der Backe. »Da ist noch etwas anderes.«

Seine Stimme klang sehr dienstlich, und das gefiel mir ganz und gar nicht.

»Wir haben einen anonymen Brief erhalten.«

»Mach's nicht so spannend«, sagte ich und kramte in der Tasche nach meinen Zigarillos.

»Der Brief enthält nur einen einzigen Satz: Fragen Sie Georg Wilsberg!«

Ich steckte den Zigarillo an und paffte eine große Wolke in die Luft. Das gab mir Zeit zum Überlegen.

»Kann ich den Brief sehen?«, fragte ich.

Stürzenbecher schüttelte den Kopf.

»Handschriftlich?«, hakte ich nach.

Stürzenbecher guckte aus dem Fenster. »Ab diesem Moment gehörst du zum Kreis der Verdächtigen. Du hattest nicht nur möglicherweise ein Motiv, sondern warst auch am Tatort.«

»Welches Motiv?«

»Eifersucht.«

Ich schnaubte. »Ich habe Ines Block seit dreizehn Jahren nicht mehr gesehen, zumindest nicht lebend. Abgesehen davon, müsste es mich doch freuen – mal angenommen, ich wäre ihr Geliebter –, wenn sie ihren Dauerfreund verlässt. Und drittens: Warum sollte ich die Bullen anrufen, wenn ich sie ermordet habe?«

Stürzenbecher lächelte grimmig. »Du glaubst gar nicht, wie viele Mörder die Polizei anrufen. Sie meinen, dass sie damit den Verdacht von sich ablenken können. Und was das Tatmotiv angeht: Es könnte noch ein dritter Mann im Spiel sein. Sie verlässt ihren Freund, du siehst deine große Chance und dann wirft sie sich einem dritten an den Hals. Ein lang gehegter Traum geht brutal zu Ende. Als sie dir das sagt, wirst du wütend und schlägst zu.«

Wie er das sagte, konnte ich schon den Staatsanwalt plädieren hören.

»Der dritte Mann – gibt es einen Hinweis auf ihn?«

»Bislang nicht.«

Wir saßen da und hingen unseren Gedanken nach. Schließlich sagte Stürzenbecher: »Ich bin davon überzeugt, dass du unschuldig bist. Aber der Brief ist nun mal in den Akten und ich muss dich bitten, mich zu fragen, wenn du die Stadt verlassen willst.«

»Das ist dein Job«, sagte ich leichthin, als wäre mir nie der Gedanke gekommen, vorläufig festgenommen zu werden.

»Übrigens, Armin Hinz hat wohl nicht angerufen?«, erkundigte sich Stürzenbecher beiläufig.

»Nein«, sagte ich und war mir überhaupt nicht sicher, dass ich damit das Richtige tat.

»In seiner Wohnung und an seinem Arbeitsplatz war er auch nicht«, erzählte Stürzenbecher. »Seit gestern Nachmittag ist er verschwunden. Du weißt nicht zufällig, wo er sich aufhält?«

Ich blieb bei meinem Nein, diesmal berechtigterweise.

Stürzenbecher sah so aus, als glaubte er mir kein Wort. »Reite dich nicht in die Scheiße, Wilsberg! Je schneller wir ihn finden, desto besser – für ihn, für uns und für dich.«

»Ist mir klar.« Ich erhob mich. »Gibt's sonst noch was?«

Nachdem meine Aussage protokolliert und von mir unterschrieben worden war, schlenderte ich nach Hause. Eigentlich hatte sich nicht viel verändert. Bis auf die Tatsache, dass eine alte Freundin gestorben war und jemand mir einen Mord anhängen wollte.

Über diesen Gedanken wurde ich so müde, dass ich mich für ein paar Stunden hinlegen musste. Als ich aufwachte, war es sechs Uhr abends, und bis zu meinem Arbeitsantritt im Bad blieben mir gerade noch zwei Stunden. Ich dachte an die Kandidatenliste, die Armin und ich aufgestellt hatten, und verwarf den Gedanken wieder. Stattdessen stand mir der Sinn nach einer Plauderstunde mit Claudia Kummer.

Sie war zu Hause und genauso geschafft wie wir alle. Mein Lächeln ließ sie kalt.

»Was wollen Sie?«

»Mit Ihnen reden. Mein Name ist Georg Wilsberg. Ich bin Privatdetektiv und ein alter Freund von Ines.«

»Ja und?« Die Tür ging keinen Zentimeter weiter auf, als das Kettenschloss zuließ.

»Ich verstehe Ihr Misstrauen. Aber ich habe ein persönliches Interesse, den Mord an Ines aufzuklären. Und ich glaube, dass Sie mir dabei helfen können.«

Sie dachte nach. Mit dem Ergebnis, dass sie die Kette aushakte.

Das Wohnzimmer war zu einem provisorischen Schlafzimmer umfunktioniert worden.

»Sie müssen entschuldigen, wie es hier aussieht. Ich hätte unmöglich in demselben Raum schlafen können, in dem Ines ermordet wurde. Wahrscheinlich werde ich hier ganz ausziehen.«

Wir saßen da und guckten uns an. In ihrem Gesicht klebten Wimperntusche und Lidschatten wieder an den richtigen Stellen, und die bleiche Farbe passte gut zu seinem ernsten Ausdruck.

»Schon komisch«, sagte sie mit dem Anflug eines Lächelns, »dass ich mit dem möglichen Mörder von Ines an einem Tisch sitze. Vielleicht bin ich viel zu vertrauensselig.«

»Sind Sie nicht«, widersprach ich. »Ich hätte mit Ines vieles gemacht, aber sie bestimmt nicht umgebracht.« Und da ich einmal dabei war, mich zu erklären: »Ich mochte Ines sehr gern. Es war für mich ein gewaltiger Schock, als ich sie entdeckte.«

»Das hat man Ihnen überhaupt nicht angemerkt.«

»Ich zeige meine Gefühle ungern in der Öffentlichkeit. Das Verstecken gehört zu meinem Job.«

Ich hatte sie nicht restlos überzeugt, aber sie taute ein bisschen auf. »Als ich Sie da sitzen sah, dachte ich zuerst, Sie seien von der Polizei. Und dann glaubte ich, Sie wären der Mörder.«

Sollte ich ihr verraten, dass ich nachträglich in den Kreis der Verdächtigen aufgestiegen war? »Ines' Freund, Armin Hinz, wird von der Polizei gesucht.«

»Ich weiß. Ich hoffe, dass sie das Schwein bald finden.«

Meine Meinung dazu verriet ich ihr nicht. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, setzte ich vorsichtig an. »Ich kenne Armin Hinz. Aus den alten Tagen«, fügte ich hinzu, als ich ihr erschrockenes Gesicht sah. »Und ich weiß, dass er selten eine Affäre ausließ. Auch Ines war nicht gerade eine Hohepriesterin der Monogamie, davon kann ich selber ein Lied singen. Bei einer krisenhaften Beziehung der beiden, wie wir sie für die letzte Zeit annehmen können, wäre es also durchaus möglich, dass sie, sagen wir, einen Nebenfreund hatte.«

»Davon weiß ich nichts«, erklärte die Kummer kategorisch. Etwas zu kategorisch, wie ich fand.

»Nun ja, es war nur ein Gedanke. Ich hatte gehofft, dass Sie mir einen Tipp geben können.«

»Tut mir leid, dass ich Ihnen da nicht helfen kann.« Sie guckte auf die Uhr.

Höflich, wie ich manchmal sein kann, verstand ich den Wink und leitete meinen Aufbruch ein. Zum Abschied versicherten wir uns wenig überzeugend, dass wir uns demnächst gerne länger unterhalten würden.

 

Es war noch etwas früh für meine Schicht im Bad, aber andererseits konnte es nicht schaden, meine Kollegen kennenzulernen. Also fuhr ich über den Ring zur Steinfurter Straße und parkte auf dem riesigen Parkplatz, der später, wenn das Geld in Carlo Pontis Kassen klingelte, brechend voll sein würde.

Hajo Gries war auf dem Posten, das heißt, er stand an einer der drei Theken, genehmigte sich einen dreifachen Whisky und tuschelte mit einer Frau, deren Top so eng geschnitten war, dass sie genauso gut nackt hätte herumlaufen können.

»Hallo, Georg!«, brüllte Hajo und wedelte mit der Hand. »Das ist Sonja. Sie arbeitet hier an der Theke. Mit dir zusammen.«

Die Frau zog abschätzend die Mundwinkel hoch. »Hi! Aussiedler, oder was?«

»Nee. Münsteraner, seit achtzehn Jahren.«

»Ach so. Ich dachte, wenn einer in deinem Alter hier noch malocht, dann kann er nur aus Rumänien kommen.«

»Ich bin in einer kleinen beruflichen Krise«, murmelte ich verschämt. »War eine Weile aus dem Verkehr gezogen.«

Sonja wandte sich an Hajo: »Hab ich dir nicht gesagt, dass ich nicht mehr mit Knackis zusammenarbeiten will?«

Hajo war das Ganze sichtlich peinlich. »Hör mal, Sonja, Georg ist in Ordnung, ehrlich. Ich kenn ihn von früher. Außerdem ist er ein Kumpel vom Chef.«

Sonja warf mir einen letzten Blick zu und verzog sich dann hinter die Theke. Soweit zu meinen Kollegen. Zumindest der Begrüßungsdelegation.

Ich zog Hajo von seinem Whisky weg. Dabei merkte ich, dass er nicht mehr ganz sicher auf seinen Beinen stand.

»Das mit dem ›Kumpel vom Chef‹ lässt du besser. Braucht ja nicht jeder zu wissen, dass ich einen Draht zu Carlo habe.«

»Ist mir so rausgerutscht.« Seine Zunge wurde von Sekunde zu Sekunde schwerer. »Ich wollte nur, dass Sonja …«

»Schon gut. Aber in Zukunft kein Wort mehr.«

»Keep cool, baby.« Er stützte sich auf mich. Sein Geruch ließ vermuten, dass er in den letzten Tagen keine Dusche gesehen hatte.

»Ich hab einen Kleinen sitzen. Diese Scheiße erträgst du nur, wenn du dir ab und zu einen zischst.« Am letzten Wort scheiterte er kläglich.

Ich riet ihm, nach Hause zu gehen und sich auszuschlafen.

»Nach Hause?«, brüllte er auf. »Meinst du, ich will meine Frau mit diesem … mit diesem …«, ihm fiel kein passendes Wort ein, »… erwischen?« Tränen liefen ihm über das Gesicht. »Ich hab drei Kinder, drei.« Zur Verdeutlichung hielt er mir drei Finger vor die Nase. »Ach, Scheiße.«

»Dann leg dich hier irgendwo in die Ecke! Wenn Carlo dich so sieht, gibt's Ärger.«

»Der Blödmann.« Er sabberte mir mein frisches Hemd voll. »Der kann mich mal.«

Aus dem Nichts war Sonja aufgetaucht und nahm mir Hajo ab. »Lass mich das mal machen. Ich hab da Erfahrung.«

Sie schulterte ihn durchaus gekonnt und schleppte ihn Richtung Garderoben. Zum ersten Mal kam sie mir irgendwie menschlich vor.

Fünf Minuten später stand sie hinter und ich vor der Theke.

»Willst du was trinken? Zehn Getränke am Abend sind frei.«

»Ein Wasser«, bestellte ich.

»Wasser?« Sie guckte mich wieder mit dem Blick an, den die Rosenverkäufer in den Kneipen jeden Abend ertragen müssen. »Bist du so 'n Ök?«

»Ich habe Neurodermitis und vertrage keinen Alkohol.«

»Neuro was?«

»Eine Hautkrankheit, die erträglich ist, wenn man eine Diät einhält.«

Ihre Augen wurden größer. Vermutlich dachte sie an den Facharzt für Haut- und Geschlechtskrankheiten. Mit spitzen Fingern stellte sie mir eine Flasche Wasser und ein Glas hin. Hätte ich doch bloß den Mund gehalten. Meine Offenheit brachte mich um den letzen Rest an Kollegialität.

Der Abend wurde ruhig. In der Discothek waberte ein Plastiksound, bei dem der Übergang von einer Platte zur anderen nur an den Handbewegungen des Discjockeys zu erkennen war, und der völlig überdrehte Bass ließ einem das Zwerchfell zittern. Ich sammelte leere Gläser ein und stellte sie Sonja hin, die jeden Körperkontakt mit mir vermied. An ihrer Seite arbeitete Toni, der nur die Hälfte von dem erzählte, was Sonja so redete, und das war auch nicht viel mehr als die Zeitansage bei der Post.

An der anderen Theke zapfte Natascha, die eigentlich Wolfgang hieß und gelegentlich im Rahmen einer Travestieshow auftrat. Natascha stand offensichtlich auf Männer, doch die durften höchstens so alt sein wie mein Sohn, den ich vor achtzehn Jahren hätte zeugen können.

Überhaupt war ich im Schnitt fünfzehn Jahre älter als das Publikum und damit stand ich für die allermeisten kurz vor der Siechenstation.

Ab und zu durfte ich den Muskelmännern an der Kasse, die ihre anabolikagefütterten Schwellungen unter Jogging-Anzügen versteckten, ein Bier bringen. Leider nahmen sie Männer mit einem Oberarmumfang unter fünfzig Zentimetern nicht ernst. So scheiterten meine Annäherungsversuche an diesem Abend wie der Versuch eines Kaninchens, mit einer Schlange über Mohrrüben zu diskutieren.

Am Ende, so gegen drei, als die Teenies längst gegangen waren und die letzten Säufer sich ellipsenförmig durch den Raum bewegten, ließ ich mir von Sonja ein Bier zapfen. Ich betrachtete das einerseits als Versuch, meine Frustration zu bekämpfen, und andererseits als eine Art Wiedergutmachung.

»Was hast du noch mal?«, fragte Sonja mit schiefem Lächeln.

Ich winkte ab.


VI

 

 

Das Haus in der Bahnhofstraße, neben dem Parkhausneubau, war abbruchreif. Zumindest hatte der Hauseigentümer seit vielen Jahren keine Reparaturen mehr machen lassen, sodass er jetzt, mithilfe von ein paar Tausendern Schmiergeld, auf eine Abbruchgenehmigung des zuständigen Beamten hoffen durfte.

Ich drückte auf die Klingel, über der ein Schild mit vier krakeligen und halb verschwommenen Namen klebte. Pro forma, denn die Haustür stand weit offen und ließ den Blick frei auf einen mit Werbezetteln, Zeitungen und anderen Abfallen übersäten Flur. Vermutlich hatte er in der letzten Nacht einem Penner als Schlafplatz gedient, denn zwei leere Kornflaschen standen auch herum. Die Briefkästen auf der rechten Seite waren alle aufgebrochen.

Ohne auf das Summen zu warten, stieg ich die abgeschabte Holztreppe hinauf. In der zweiten Etage öffnete sich eine Tür und eine Frau mit langen schwarzen Haaren und einer unförmigen Blümchenhose guckte mich finster an.

»Hallo. Ich suche Klaus Breider.«

Sie drehte sich um und schrie: »Klaus! Besuch für dich.«

Damit war unser Gespräch beendet und ich wartete einige Sekunden in dem mit einer braunen Basttapete zugeklebten Flur. Schließlich kam Klaus aus dem Zimmer hinten rechts. Er trug Jeans, einen ins Gräuliche übergehenden gelben Pullover, lange, fettige Haare und eine Nickelbrille. Er lächelte mich an.

»Ich heiße Georg Wilsberg und bin ein Freund von Ines«, begann ich.

Sein Lächeln erstarb. »Ines? Ja, sicher, ich erinnere mich. Worum geht's denn?«

»Sie ist tot«, sagte ich. »Genauer gesagt, ermordet worden. Und ich würde mich gerne mit dir darüber unterhalten.«

Unwillkürlich wich er einige Zentimeter zurück. »Ermordet, sagst du. Wer könnte so etwas tun?«

»Darüber möchte ich mich ja gerade mit dir unterhalten. Können wir vielleicht in dein Zimmer gehen?«

Er blickte sich hektisch um. »Jaja sicher.«

Der Lärm der Bahnhofstraße drang fast ungefiltert durch die porösen Fensterrahmen. Das Bett war aufgeschlagen und auf einem kleinen Tischchen lag ein Buch, in dem es dem Titel nach um Ying und Yang und die orientalischen Stellungen des Geschlechtsverkehrs ging. Breider bot mir einen schmuddeligen Polstersessel aus den Fünfzigerjahren an, er selbst setzte sich auf das Bett.

»Ich habe gehört, dass du in letzter Zeit was mit Ines hattest«, kam ich direkt zur Sache, um seine Verunsicherung auszunutzen.

»Nein, ja …«, stotterte er. »Es war eigentlich nur ein One-Night-Stand. Wir haben beide an so einem Bioenergetik-Wochenende im Bildungswerk für Kreativität teilgenommen. Da lässt man halt die Gefühle raus und kommt sich irgendwie näher. Am zweiten Abend sind wir dann zusammen in die Kiste gegangen.«

»Wann war das?«

»Etwa vor …«, er überlegte, »… zwei, drei Monaten.«

»Nur eine Nacht? Danach ist nichts mehr passiert?«

Er beäugte mich misstrauisch. »Na ja, wir haben uns noch ein paarmal getroffen. Aber dann ist ihr Typ aufgetaucht. Hat hier vor der Tür auf mich gewartet und mir Prügel angedroht, falls ich sie noch mal treffen würde. Das war mir zu heavy. Ich meine, sie war ein nettes Mädchen, aber deswegen …«

»Du hast also Schluss gemacht?«

»Okay, sie war sowieso nicht meine große Liebe. Ich hab ihr gesagt, es ginge nicht mehr. Ich hätte gemerkt, dass ich sie nicht liebe und so.«

»Später hast du sie nicht mehr getroffen?«

»Nein. Ehrlich.« Er schaute mich aus seinen leicht basedowschen Augen mitleiderheischend an.

»Hat sie mal von einem anderen Mann geredet? Ich meine, außer ihrem festen Typ.«

»Nee. Ich glaube nicht, dass da noch ein anderer am Start war. Aber mit Sicherheit kann ich das nicht sagen.«

Ich bedankte mich und er brachte mich zur Tür. Sein Gang hatte etwas Affiges, weil er die Knie durchhängen ließ. Mit dem Versuch eines Lächelns fragte er: »Bist du, äh, sind Sie vielleicht von der Polizei?«

»Nein, ich bin ein Freund von Ines«, sagte ich.

Vor der Tür steckte ich mir einen Zigarillo an und unterdrückte den Wunsch, mich zu schütteln. Wie konnte sich Ines nur auf einen solchen Typen einlassen? Auf den anderen, der noch auf Armins Liste stand, war ich jedenfalls kein bisschen gespannt.

 

Der zweite wohnte etwas vornehmer als Klaus Breider. In einem Einfamilienhaus in Gievenbeck, mit abgezählten Grashalmen vor der Tür und niedlichen Glasvögeln in den Fenstern.

Auf mein Klingeln öffnete eine auf Rot gefärbte Endzwanzigerin in hautengen Jeans und einer vor dem Bauch zusammengebundenen Bluse. Der nach außen gewölbte Bauchnabel schien in der letzten Zeit viel Sonne bekommen zu haben.

Ich riss mich vom Bauchnabel los und sagte meinen Spruch auf.

»Der Gerd ist nicht da«, sagte sie. »Kann ich ihm was bestellen?«

Angesichts der geordneten Familienverhältnisse schien mir Diskretion angesagt. »Vielleicht können Sie mir eine Telefonnummer geben, unter der ich ihn erreiche.«

»Aber sicher, kommen Sie doch herein!«

Als sie vor mir herging, durfte ich ihren enormen Hüftschwung bewundern.

»Möchten Sie einen kleinen Aperitif, während ich die Nummer heraussuche?«

Ich sagte nicht Nein und sie schüttete aus einer halb vollen Karaffe rötlichbraune Flüssigkeit in zwei Gläser. Bevor ich trinken durfte, musste ich auf einem Sofa Platz nehmen.

»Mein Spezialdrink«, sagte sie mit einem Lächeln, das eine Reihe von schneeweißen Kronen blitzen ließ. Das Blitzen kam aus nicht ganz zwanzig Zentimetern Entfernung. Ihr Atem roch nach demselben Zeug, das sie mir vor die Nase hielt.

Ich nahm einen vorsichtigen Schluck. Er schmeckte süß und bitter zugleich. Und hochprozentig.

»Und?«, fragte sie.

»Hervorragend. Was ist das?«

Sie kicherte. »Ich sagte doch: mein Spezialdrink. Von mir selbst erfunden.« Sie warf einen Blick auf die Terrasse, wo sich ein einsames Badetuch auf einem Liegestuhl rekelte. »Herrliches Wetter, nicht wahr. Ich könnte wochenlang in der Sonne liegen. Nur unsere Nachbarn sind so grässlich. Mit denen kann man sich überhaupt nicht unterhalten.«

Sie hatte ihr Glas in einem Zug geleert.

»Trinken Sie doch! Es gibt noch mehr.«

Ich lächelte sie an. »Sie wollten mir die Telefonnummer Ihres Mannes geben. Erinnern Sie sich?«

Sofort zog sie einen Schmollmund. »Sie Spielverderber. Warum so eilig?«

»Ja, ich bin sozusagen auf dem Sprung. Zwischen zwei Terminen.«

Tadelnd hob sie den Zeigefinger. »Ihr Männer und eure Termine. Als gäbe es nichts anderes auf der Welt.«

Sie wühlte eine Zeit lang in einer Schublade und kam mit einem goldfarbenen Notizbuch zurück. Als sie sich neben mich setzte, presste sie ihren Oberschenkel gegen den meinen.

»Wo haben wir denn die kleine Nummer? Aha, hier!« Sie ließ ihre Hand fallen und traf mein Bein.

Drei Minuten später verließ ich das Haus, mit einer Telefonnummer in der Tasche und dem üblen Nachgeschmack eines Spezialdrinks im Mund.

 

Kurz vor Ladenschluss kam ich im Kaufhaus an. Willi saß hinter seinem Computer.

»Hast du diesem Molbk meine Privatnummer gegeben?«

Er guckte hoch. »Hör mal, der Kerl hat mich hier tyrannisiert.«

»Ich möchte nicht, dass mich gewisse Klienten zu Hause anrufen. Ist das klar?«

»Scheiße.« Er warf mir einen Bündel Abrechnungen vor die Füße. »Und ich habe dir gesagt, dass ich nicht dein Sekretär bin. Deine Detektivgeschäfte stören mich nur bei der Arbeit.«

»In meinem Kaufhaus«, warf ich ein.

»In unserem Kaufhaus«, zischte er zurück.

Ein paar Sekunden lang starrten wir uns an. Dann sagte ich: »Okay. Wir müssen uns mal länger darüber unterhalten. Im Moment habe ich zu viel Arbeit am Hals.«

»Das müssen wir«, sagte Willi.

Ich nickte und ging in mein Büro. Die Luft war stickig, und zwei fette Fliegen klatschten vergeblich gegen das geschlossene Fenster. Ich ließ die Fliegen raus und ein bisschen frische Luft rein. Dann setzte ich mich an den Schreibtisch und griff zum Telefon. Gerd Bohnenfeld war noch in seiner Werbeagentur. Er klang glatt und geschäftsmäßig. Bis ich den Namen Ines Block erwähnte. Da wurde er auf einmal hektisch.

»Moment mal, ich bin glücklich verheiratet. Ich kann mit meiner Frau über alles reden. Falls Sie mich erpressen wollen, sage ich Ihnen: keine Chance.«

»Wer redet denn von Erpressung? Ich will mich mit Ihnen unterhalten, das ist alles.«

»Warum sollte ich mit Ihnen sprechen? Ines Block interessiert mich nicht mehr.«

»Sollte sie aber. Sie ist nämlich tot.«

»Was?«

»Ermordet worden.«

»Ach, Ines ist die Tote, über die heute ein Artikel in der Zeitung stand?«

»Genau. Noch weiß die Polizei nicht, dass Sie ein Verhältnis mit ihr hatten. Deshalb schlage ich vor, dass Sie mir einen Ort und einen Zeitpunkt nennen, an dem ich Sie treffen kann.«

Wir einigten uns auf das Café Cuschan und den nächsten Mittag.

 

Das Bad war gerammelt voll. Kein Wunder, denn Udo Lindenberg stand auf der Bühne und vollführte seinen Sprechgesang, den er in den letzten fünfzehn Jahren nur unwesentlich variiert hatte. Damals hatte er zwar keinen Hut getragen, unter dem er jetzt die größer werdende Glatze versteckte, aber den Ton des jugendlichen Maulhelden imitierte er immer noch perfekt.

Carlo Ponti saß hinter der Schießbude und hielt sich wacker. Einige andere ergraute Gestalten auf der Bühne werkelten behäbig an ihren Instrumenten herum. Vor ihnen stand ein Publikum aus nostalgischen Studienräten nebst Gattinnen und Kids zwischen sechzehn und zwanzig, die bei Udos Schilderungen der ständig missglückenden Beziehungskisten feuchte Augen bekamen.

Ich quetschte mich durch die Menge und sammelte leere Gläser ein. Dabei versuchte ich, immer ein Auge auf die Garderobeneingänge zu werfen. Sonja war im Stress, weil sie pausenlos zapfen musste. Und wenn sie mal nicht zapfte, schnauzte sie mich an, weil ich angeblich zu langsam sei. Nur die Muskelmänner am Eingang strahlten heitere Gelassenheit aus, weil sie etlichen Zahlungsunwilligen die Arme umdrehen durften.

Wegen des Großereignisses hatte Hajo Gries die Riege der Aufpasser verdoppelt. Neben der verstärkten Besetzung des Hauptein- und -ausganges gab es noch den Künstlereingang zu bewachen. Und da Udo Lindenberg und seine Mannen reichlich weibliche Bewunderer und Roadies mitgebracht hatten, herrschte auch hier reger Verkehr, wovon ich mich durch gelegentliche Stippvisiten im Off-Stage-Bereich überzeugte.

»Wo warst du schon wieder?«, maulte Sonja. »Ich habe keine Gläser mehr.«

»Man wird doch wohl mal auf die Toilette gehen dürfen?«, gab ich zurück. »Jeder Fließbandarbeiter hat das Recht auf eine Pinkelpause.«

Sie warf mir einen giftigen Blick zu. »Einen so langsamen Typen wie dich habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Willst du dir nicht einen ruhigeren Job suchen, als Parkplatzwächter oder so?«

Ich versprach ihr, darüber nachzudenken, und nahm ein erneutes Bad in der Menge, aus dem ich mit Gläsern an jedem Finger auftauchte. Dummerweise trat mir in diesem Moment ein Tänzer mit konvulsivischem Unterleib vor die Kniescheibe. Ich schrie auf und ließ zwei Gläser fallen.

»Idiot«, murmelte Sonja, als ich bei ihr ankam.

»Er hat mich getreten, nicht ich ihn«, sagte ich.

Sie guckte mich höhnisch an. Ich knallte die Gläser auf die Theke und verzog mich nach draußen. In der lauen Nachtluft steckte ich mir einen Zigarillo an und atmete ein paarmal aus und ein. Das verlangsamte meinen Puls und ich fand Muße, den Parkplatz zu betrachten. Außer einem Pärchen, das sich in einem der Autos abknutschte, und zwei Typen, die in einem Kombi saßen, bot er keine Sensationen.

Im Inneren des Bad brandete der letzte Beifall auf. Udo Lindenberg hatte seine dritte Zugabe gegeben. Drei Minuten später sah ich ihn in Begleitung von Carlo Ponti und mit dem gesamten Tross im Schlepptau zum Restaurant hinübergehen. Ich stand im Schatten eines Lieferwagens und dachte eigentlich nicht daran, dass ich der Lösung meines Falles näherkommen würde.

Um so erstaunter war ich, als kurz darauf der erste Muskelmann mit einer Gitarre im Arm aus dem Künstlereingang trat. Der Kombi setzte zurück, einer der beiden Typen sprang heraus und öffnete die hintere Tür. Jetzt erschien der zweite Muskelmann, dicht gefolgt vom dritten und vierten. Keiner kam mit leeren Händen, obwohl ich aus der Entfernung nicht jeden Gegenstand erkennen konnte.

Nach fünf Minuten war alles vorbei. Der Kombi fuhr los, die Muskelmänner verschwanden im Inneren des Bad. Ich trat den Zigarillo aus und folgte ihnen in gehörigem Abstand. In Gedanken verplante ich bereits meine Erfolgsprämie, denn zweifellos war ich in der Lage, die Beteiligten zu identifizieren.

»Jetzt reicht's mir aber«, schrie Sonja. »Seit fünf Minuten kann ich kein Bier mehr verkaufen. Ich werde Hajo sagen, dass ich mich weigere, mit dir zusammenzuarbeiten.«

Vertrauensvoll legte ich ihr eine Hand auf die nackte Schulter. »Ich habe mir das mit dem Parkplatz durch den Kopf gehen lassen. Gar keine so schlechte Idee.«

Sie schüttelte meine Hand ab. »Leg deine Glibberpfoten woanders hin! Und verpiss dich! Gläser einsammeln!«

Ich schenkte ihr ein letztes Lächeln und machte mich an die Arbeit. Der Saal war inzwischen leerer geworden. Die Studienräte nebst Gattinnen hatten nach Udos Abgang keinen Grund zum Bleiben gesehen. Nur noch die Kids wiegten sich im nölenden Discosound, der dem von gestern zum Verwechseln ähnlich klang.

Der Gedanke daran, dass dies meine letzte Schicht war und ich Sonja und die anderen unfreundlichen Gestalten morgen nicht mehr zu sehen brauchte, trieb mich zu Höchstleistungen im Gläsereinsammeln an. Natürlich gab es noch etwas Tohuwabohu, als die Roadies der Band feststellten, dass einige Instrumente fehlten. Aber da Carlo Ponti und Udo Lindenberg in eine Nachtbar abgeschwirrt waren, unterließ ich es, mich einzumischen.

Kurz nach drei war Feierabend, und ich hatte gerade mein Jackett angezogen und wollte mich durch den Nebeneingang nach Hause trollen, als mir ein Muskelmann seine Pranke auf die Schulter legte.

»Komm doch mal kurz mit rein!«

»Warum?«, wollte ich fragen, da hatte er schon die Tür geöffnet und mich hineingestoßen. Ich sah nur noch Jogginganzüge und Muskeln. Jeder Fitnessstudiobesitzer wäre stolz auf so viel Kundschaft gewesen.

Zwei Sekunden lang hörte man nichts außer das stoßweise Atmen von zwanzig starken Männern. Dann sagte einer: »Du bist also Privatdetektiv?«

Ich ersparte mir die Antwort.

»Du schnüffelst hinter uns her«, sagte ein zweiter.

»Das gefällt uns gar nicht«, bemerkte ein dritter.

Leugnen schien mir zwecklos. Und Angriff mag zwar manchmal die beste Verteidigung sein, aber in anderen Fällen reiner Selbstmord.

»Jungs, ist doch alles halb so schlimm«, sagte ich mit etwas heiserer Stimme. »Ihr bringt die Sachen zurück und Carlo ist zufrieden.«

»Wir wollen die Sachen aber nicht zurückbringen«, lachte einer von ganz hinten.

»Und du hältst die Schnauze«, assistierte ein anderer.

»Okay. Auch darüber lässt sich reden.« Die Heiserkeit nahm zu.

Inzwischen hatten sie einen Kreis um mich gebildet und rückten Schritt für Schritt näher. Meine Schultern fühlten sich an wie Blei.

»Jungs, macht doch keinen Unsinn! Bis jetzt ist es simpler Diebstahl.«

Ich bekam einen Stoß in den Rücken und flog vor die Brust eines Muskelmannes, der mich sofort wieder in die andere Richtung beförderte. In meiner Jugendzeit hatte ich mal eine gruppendynamische Übung mitgemacht, deren Grundkonstellation so ähnlich gewesen war. Nur dass es damals verboten war, dem in der Mitte Stehenden Fausthiebe in den Magen zu versetzen.

Ich flog hin und her wie ein Gummiball, den sich spielende Kinder zuwerfen. Kurz darauf verlor ich die Besinnung.

Als ich wieder zu mir kam, lag ich als verschnürtes Paket auf dem Boden. Sie hatten mir die Hände auf dem Rücken zusammengebunden und die Beine konnte ich auch nicht bewegen.

»Das ist nur eine Warnung«, sagte einer der Muskelmänner, die mich beinahe liebevoll betrachteten. »Wenn du etwas ausplauderst, machen wir richtig ernst.«

Dann drückte er mir einen Knebel in den Mund und pappte einen breiten Streifen Klebeband darüber. Das Licht ging aus und ich war allein. Dabei hatte ich ihnen noch erzählen wollen, dass ich eine chronisch verstopfte Nase habe.
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Ich bemühte mich, möglichst gleichmäßig zu atmen, nicht in Panik zu verfallen und keinen Schnupfen zu bekommen. Nachdem mir das geraume Zeit gelungen war, wäre ich sogar beinahe eingeschlafen, wenn nicht meine engverschnürten Handgelenke so fürchterlich geschmerzt hätten. Außerdem juckte meine linke Kniekehle und ich hätte mich zu gern gekratzt.

Also blieb ich wach und wartete auf die Putzfrau, die irgendwann im Laufe des Vormittags vorbeischaute. Sie schaute natürlich nicht vorbei, sondern genau hin, warf ihren Schrubber weg und rannte laut schreiend davon.

Es dauerte noch einmal fünf Minuten, bis ein ziemlich verkaterter Hajo Gries auftauchte und mit zittrigen Fingern an meinen Fesseln herumfummelte.

»Mensch, Georg, was ist denn mit dir passiert?«, murmelte er. »Du siehst ja aus wie eine Weihnachtsgans.«

Ich brummte etwas in den Knebel, was sich wie Protest anhören sollte.

»Gleich haben wir's«, kommentierte Hajo.

Als er endlich meine Hände aufgeschnürt hatte, riss ich die Klebestreifen vom Mund und spuckte das Taschentuch aus, das man mir in den Mund gestopft hatte.

»Verdammte Scheiße!«, brüllte ich. Das musste mal gesagt werden.

Währenddessen machte sich Hajo an den Fußfesseln zu schaffen. »Nun sag schon! Wer hat dich so verpackt?«

»Ich habe einen Entfesselungstrick ausprobiert. Ist mir leider misslungen.«

»Haha«, Hajo fand das gar nicht komisch. »Ich habe einen ganz schönen Schreck gekriegt, als ich dich gesehen habe. Das waren doch die Diebe, oder?«

»Hajo«, sagte ich und rieb mir die geschwollenen Handgelenke, »ich möchte nicht darüber reden.«

»Okay. Wir haben den Chef angerufen. Er ist schon unterwegs.«

Ich stellte ein Bein auf die Erde, dann das zweite. Etwas mehr Mühe bereitete mir das Aufstehen. Die ersten zwei Versuche endeten kläglich. Schließlich bot mir Hajo seine breite Schulter an, und auf ihn gestützt humpelte ich quer durchs Bad.

In Carlo Pontis Büro ließ ich mich in einen der Besuchersessel fallen, bekam von der getigerten Sekretärin einen Kaffee und rauchte dazu einen Zigarillo, der so herrlich schmeckte wie das erste Bier nach einer dreimonatigen Entziehungskur.

Als Carlo Ponti kam, war ich gerade eingeschlafen.

»He, Schorsch, was höre ich da, man hat dich fertiggemacht. Das tut mir leid, echt. Ich wusste nicht, dass die Sache so gefährlich ist.«

»Berufsrisiko«, lächelte ich. »Ist nicht deine Schuld.«

»Mann, trotzdem. Das geht mir schon mächtig an die Nieren.«

»Und mir erst«, sagte ich.

Er klatschte mir auf die Schulter. »Du hast es ja überlebt. Nun sag schon: Wer war's?«

»Carlo«, sagte ich und nahm den nächsten Zigarillo aus der Schachtel, »wir müssen die Sache anders angehen.« Ich setzte das ausgefranste Ende in Brand und blies graublaue Luft an die Decke. »Der Auftrag hat sich als schwieriger herausgestellt, als ich vermuten konnte. Ich muss ihn deshalb zurückgeben.«

Carlo baute sich vor mir auf. »Du willst doch wohl nicht klein beigeben?«

»So könnte man es ausdrücken«, bestätigte ich.

»Hör mal, wir sind am Ziel. Du zeigst mir die Burschen und ich übergebe sie der Polizei.«

»Ich kann mich nicht nach Südamerika absetzen. Ich lebe in Münster und möchte hier noch eine Weile weiterleben. Ich habe zwar keine Frau und Familie, aber ein florierendes Kaufhaus. Mit anderen Worten: Nach gründlicher Risikoabwägung entscheide ich mich dafür, die Schnauze zu halten.«

Carlo brachte eine Portion Güte in seine Stimme: »Ich versteh dich ja. Du bist fertig mit den Nerven. Schlaf dich erst mal aus, wir reden dann später!«

Ich schüttelte den Kopf. »Meine Entscheidung steht. Wer sein Leben für lausige 5.000 Mark aufs Spiel setzt, hat eine zu geringe Meinung von seinem Börsenkurs.«

 

Am liebsten wäre ich sofort ins Bett gegangen und hätte die Bettdecke über den Kopf gezogen, aber der einzige Fall, an dem ich noch zu arbeiten bereit war, hielt mich davon ab. Bis zu meiner Verabredung mit Gerd Bohnenfeld blieb mir eine Stunde, und in dieser kurzen Zeit die Kleidung ab- und wieder anzulegen, schien mir nicht die Anstrengung wert. Also fuhr ich zum Laden, in der Hoffnung, die Beine für eine Weile hochlegen und ein paar Kataloge für Büroeinrichtungen angucken zu können.

Ein Blick in den Autospiegel verriet mir, dass ich selten so schlecht ausgesehen hatte, und auch Willi beäugte mich misstrauisch, als ich die Chefetage betrat.

»Was ist denn mit dir los?«, fragte er und mit gutem Willen konnte man einen Hauch von Mitgefühl entdecken.

»Die Arbeit«, krächzte ich. »Die Arbeit macht mich fertig.«

»Na, dann zieh dich mal warm an! Da drin wartet Besuch auf dich.«

»Oh, nein«, sagte ich und drehte um.

»He, du kannst mich nicht einfach hier sitzen lassen. Ich mache …«

»Schon gut«, sagte ich und ließ die Türklinke los. »Schon gut. Ich spreche mit meinem Besuch, okay?«

Ich öffnete vorsichtig die Tür zu meinem Büro und sah einen breiten Rücken, der in ein graues Sakko gezwängt war, das unter den Armen zu platzen drohte. Der Freischwinger unter dem fetten Hintern ächzte in den letzten Zügen. Der Mann wandte sich zu mir um, das heißt, er verdrehte den Kopf und mit einiger Verzögerung folgte das Tripelkinn nach.

»Herr Molbk«, strahlte ich, »was führt Sie zu mir?«

Er hievte sich aus dem Freischwinger und machte einige tapsende Schritte auf mich zu. Fassungslos schüttelte ich seine ausgestreckte Hand.

»Ich wollte mich entschuldigen«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich glaube, ich war neulich zu grob zu Ihnen.«

Mit letzter Kraft rettete ich mich auf meinen Sessel.

»Keine Ursache. Ist schon vergessen.«

Er befrachtete wieder den Freischwinger und hoppelte samt Stuhl zwanzig Zentimeter näher. »Wenn das so ist, könnten Sie doch vielleicht noch einmal nach Holland fahren und sehen, was sich machen lässt. Ich meine, Sie kennen die Orte, an denen sich Tanja aufhält. Es soll nicht zu Ihrem Schaden sein.«

»Ausgeschlossen«, protestierte ich. »Ich habe bereits einen neuen Auftrag angenommen, der mich voll in Anspruch nimmt. Tut mir wirklich leid.«

Seine grauen Augen wurden ein bisschen feucht. »Wissen Sie, es geht ja nicht nur um mich. Meine Frau liegt seit drei Tagen mit Kopfschmerzen im Bett. Ich bitte Sie um ihretwillen.«

Wäre ich nicht unter allen Beteiligten derjenige gewesen, der mir am meisten leidtat, hätte ich mich vermutlich weichklopfen lassen. So aber zeigte ich ihm auf der Hollandkarte Zandvoort und komplimentierte ihn mit ein paar guten Tipps nach draußen. Anschließend ging ich zum Bücherschrank, goss ein Glas Schnaps ein und kippte es in einem Zug. Womit hatte ich das alles verdient?

 

Ein passabler Spaziergänger braucht fünf Minuten, um von meinem Laden zum Café Cuschan zu kommen. Ich brauchte zehn Minuten, weil ich auf der Windthorststraße mehrfach stehen blieb und so tat, als würde ich die Schaufensterauslagen betrachten. In Wahrheit schnappte ich nach Luft und wartete darauf, dass die Schmerzen in den Beinen nachließen.

Es war ein herrlicher Tag mit Sonnenschein und Mädchen, die keine BHs unter ihren knappen T-Shirts trugen. Ich betrachtete sie durch einen dichten Schleier aus Müdigkeit und Frustration und fand keine hübscher als Prinzessin Anne. Denn insgeheim beneidete ich sie um ihre Fahrräder, auf denen sie an mir vorbeiflitzten.

Das Café Cuschan liegt an Münsters Vorzeigemeile, dem Prinzipalmarkt. Links und rechts des Kopfsteinpflasters türmen sich auf alt getrimmte Fassaden zum Himmel. Hier bekommt man in gediegenen Geschäften für richtig viel Geld das Gefühl, zu denen zu gehören, die es sich leisten können. Die Elite der münsterschen Kaufmannschaft hat hier ihren Sitz und ihre Kassen. Und damit das so bleibt, hat sie über den Stadtrat dafür gesorgt, dass ringsum genügend Parkhäuser gebaut und Verbrauchermärkte erst gar nicht zugelassen werden.

Auch das Café Cuschan gehörte zur Tradition der Stadt und einer jener alteingesessenen Familien. Bis ein Konzern es aufkaufte und daraus eine Parfümerie machen wollte. Der heftige Protest der münsterschen Bürger bewegte die Manager dazu, die Verkaufsfläche zu halbieren und das Café als Nostalgiepflege weiterzubetreiben. Ein halbseidener Kompromiss, der sich auch darin ausdrückt, dass die silbernen Milchkännchen den Einheitsplastikmilchdöschen gewichen sind.

Ich zupfte also an dem Milchdöschen und sprühte mir wie selbstverständlich ein paar Tropfen aufs Hemd, als Gerd Bohnenfeld an meinen Tisch trat. Wir hatten als Erkennungszeichen das Mitführen einer Frankfurter Rundschau vereinbart, ein Blatt, mit dem man an diesem Ort auffallen musste.

Er setzte sich grußlos und ich verwischte mit der Serviette die Milchtropfen auf dem Hemd.

»Herr Wilsberg, nehme ich an.«

»Richtig«, sagte ich.

»Also! Ich habe nicht viel Zeit. Kommen Sie zur Sache!«

Sein Auftritt entsprach dem gängigen Klischee des Jungdynamikers: weißes Hemd, kariertes Jackett, nervöses Wippen mit den Beinen und fahrige Handbewegungen. Dagegen, dass er beim Sprechen Schaum in die Mundwinkel bekam, musste er allerdings noch etwas unternehmen.

»Wie haben Sie Ines Block kennengelernt?«

»Wen interessiert das?«

»Mich.«

»Einen Kaffee«, bellte er die Kellnerin an, die neben ihm stand.

»Herr Bohnenfeld«, setzte ich nach, »das Beste für Sie ist, mir alles zu erzählen, was Sie wissen. Dann kann ich nämlich unter Umständen davon absehen, Ihren Namen der Polizei zu nennen. Ein Ermittlungsverfahren wegen Mordverdacht dürfte sich nicht positiv auf die Geschäftsentwicklung Ihrer Werbeagentur auswirken.«

Er schluckte. »Haben Sie das meiner Frau erzählt?«

»Ich arbeite diskret. Solange es die Umstände erlauben.«

Das schien ihn ein wenig zu beruhigen.

»Ich habe Ines vor ein paar Wochen kennengelernt. In einer Discothek. Meine Frau war bei ihren Eltern und ich bin mit einem Freund ausgegangen. Im Laufe des Abends kam ich mit Ines ins Gespräch. Anschließend hat es sich so ergeben, dass wir zu mir gegangen sind.«

Ich schaute ihn ungläubig an.

»Nun ja, das ist nichts Besonderes für mich. Vor meiner Ehe war ich ein Spezialist auf dem Gebiet. Man sieht den Frauen doch an, was sie wollen.«

Ich verschluckte mich am Kaffee und hustete heftig. Als ich wieder zu Luft kam, sagte ich: »Und Ines … äh … wollte?«

»Na klar. Ich bin im Bett nicht der Schlechteste, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Ich gab mir Mühe, nicht darüber nachzudenken, sonst hätte ich mich auf der Stelle übergeben müssen.

»Was geschah weiter, ich meine, nach dieser Nacht?«

»Nichts.«

»Kein weiteres Treffen, kein Telefonanruf?«

»Na ja, am nächsten Tag rief ihr Typ an. Das war mir schon ziemlich unangenehm. Ich wollte ja keine Affäre oder so. Eine Nacht, das geht in Ordnung. Aber alles andere kann ich mir nicht leisten. Schon wegen meiner Frau. Das Geld ihres Vaters steckt zur Hälfte im Geschäft.«

»Das haben Sie ihm erzählt?«

»Genau. Ich weiß nicht, ob ihn das beruhigt hat, jedenfalls habe ich nichts mehr von ihm gehört.«

»Und mit Ines haben Sie nicht mehr gesprochen?«

»Nein. Wozu auch?«

Das fragte ich mich bereits seit einiger Zeit. Irgendwie musste sich die Ines, die ich einmal gekannt hatte, gewaltig verändert haben. Früher hatte sie einen besseren Geschmack bewiesen.

»Da fällt mir ein«, unterbrach Bohnenfeld meine düsteren Gedanken, »ich habe sie vor Kurzem gesehen. Auf der Straße. Mit einem Mann.«

»Wie sah er aus?«, fragte ich.

Die Beschreibung, die Bohnenfeld mir gab, hatte keine Ähnlichkeit mit Armin Hinz oder Klaus Breider.
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Ich schlief achtzehn Stunden. Und hätte nicht das Telefon geklingelt, wäre ich vermutlich als längster Langschläfer der Welt ins Guinness-Buch der Rekorde gekommen.

Es war Armin. Er wollte wissen, ob ich etwas herausgefunden hatte. Ich grunzte in einem Ton, der in der Mitte zwischen Ja und Nein lag.

»Was meinst du?«

»Ich meine, wir sollten uns treffen. Ich habe noch ein paar Fragen.«

»Kein Problem, ich bin in der Nähe von Münster.«

Ich überlegte. »Besser, du kommst nicht zu mir. Ich möchte nicht, dass du hier gesehen wirst.«

Wir einigten uns auf den Botanischen Garten im Schlosspark, Abteilung tropische Pflanzen.

Auf dem Weg zum Schloss vergewisserte ich mich, dass mir niemand folgte.

Das münstersche Schloss, als fürstbischöflicher Sitz gebaut und heute von der Universitätsverwaltung in Beschlag genommen, liegt idyllisch hinter dem größten Parkplatz der Stadt, dem Hindenburgplatz, und an der Einfallschneise für Tausende von Pendlern, die hier ihre Autos abstellen.

Hinter dem Schloss wird es grün, ohne dass der münstersche Sinn für Ordnung verloren geht. Vor jedem Baum und Strauch prangt ein Schildchen, das den botanisch interessierten Besuchern verrät, über welche Artenvielfalt die Erde verfügen könnte, wenn man sie nur ließe.

Der Botanische Garten in der Mitte ist das Prunkstück der Pflanzenausstellung und wird vom Biologischen Institut betreut. Gleich hinter dem Eingang stehen auf der linken Seite zwei Gewächshäuser, in denen zu tropischen Temperaturen entsprechendes Grünzeug wächst.

Armin stand zwischen den Bambusstauden. Er hatte eingefallene Wangen und einen flackernden Blick. Die rotunterlaufenen Augen verrieten, dass er in letzter Zeit viel nachdachte und wenig schlief.

Wir begrüßten uns mit einem Kopfnicken.

»Wo hast du die letzten Tage verbracht?«, fragte ich.

»Auf dem Land, bei Freunden.«

»Bist du da in Sicherheit?«

Er nickte.

»Das ist gut, denn ich habe bis jetzt noch nichts gefunden, das dich entlasten könnte.«

»Hast du die beiden Typen überprüft, die ich dir genannt habe? Breider und Bohnenfeld?«

»Überprüft ist zu viel gesagt. Ich habe sie in Augenschein genommen. Den einen halte ich für zu schlapp, den anderen für zu geschäftstüchtig, um ein Verbrechen aus Leidenschaft zu begehen. Natürlich kann ich mich irren. Aber mit neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit haben wir Nieten gezogen.«

Das Flackern in Armins Blick nahm zu. »Georg, bist du ganz sicher? Du willst doch wohl nicht aufgeben? Ich habe keine andere Chance.«

»Wer redet denn von aufgeben?«, sagte ich und zündete mir verbotenerweise einen Zigarillo an. »Es gibt noch einen dritten Mann.« Und ich erzählte ihm von Bohnenfelds Beobachtung.

Armin schüttelte den Kopf. »Nein, kenne ich nicht.«

»Keine Ahnung, wer das sein könnte?«

Er grübelte. »Ines muss ihn heimlich getroffen haben«, sagte er nach einer Weile. »Ich meine, sie wusste, dass ich ziemlich eifersüchtig war und so.«

»Was heißt und so?«

»Na ja, ich habe sie beobachtet, ihren Terminkalender gelesen, alles, was man so macht, wenn die eigene Frau fremdgeht.«

»Ich weiß nicht, was man als eifersüchtiger Ehemann macht«, warf ich ein.

Er schaute mich kurz an. »Klar. Du verstehst das nicht. In einer solchen Situation ist man zu Dingen fähig, über die man sich hinterher selber wundert.«

»Und zu was warst du fähig?«, fragte ich.

Er lief rot an. »Du glaubst doch nicht etwa immer noch, dass ich …«

»Ich glaube gar nichts«, unterbrach ich ihn. »Ich brauche Fakten. Je mehr ich weiß, desto eher kann herausfinden, wer der Unbekannte ist.«

Das leuchtete ihm ein.

»Äußerlich war in den letzten Wochen alles normal. Wir stritten uns oft, aber ich hatte keinen Grund, jemanden konkret zu verdächtigen.«

»Hast du sie verfolgt, wenn sie ausging?«

»Hin und wieder. Meistens ging sie zu Claudia.«

»Woher kannte sie Claudia?«

»Von früher. Die beiden sind zusammen zur Schule gegangen.«

»Was ist mit ihren Arbeitskollegen? Wo hat sie überhaupt gearbeitet?«

»Sie hatte eine Stelle am Freiherr-von-Schaum-Gymnasium. Als ich nach Münster versetzt wurde, hat sie sich hierher beworben und prompt eine Stelle gekriegt. Für ihre männlichen Kollegen hatte Ines allerdings nicht viel übrig. Die reden nur über Fußball und Eigenheime, sagte sie.«

»Andererseits scheint Ines in der letzten Zeit nicht besonders wählerisch gewesen zu sein.«

Armin reagierte sauer. »Was willst du damit sagen?«

»Ich will damit sagen, dass ich mir alles vorstellen kann. Sogar, dass sie etwas mit einem Typen hatte, der über Fußball und Eigenheime redet.«

Wütend starrte er mich an. Dann mischte sich Resignation in den Blick. »Vermutlich hast du recht.«

Wir betrachteten uninteressiert die vom Aussterben bedrohte Vegetation. Wie nebensächlich fragte ich: »Wo kann ich dich erreichen?«

»Ich rufe dich an. Das ist besser so.«

»Wie du meinst«, sagte ich.

 

Das Haus auf der Sentruper Höhe war noch bewohnt.

»Ach, Sie sind das«, sagte Claudia Kummer, ein wenig freundlicher als beim letzten Mal. Das Kettenschloss hakte sie trotzdem nicht aus. »Ich habe leider keine Zeit.«

»Nur fünf Minuten«, widersprach ich. »Ich bin da auf was Neues gestoßen.«

Damit hatte ich sie an der Angel. Wir gingen ins Wohnzimmer, das noch genauso aussah wie vor drei Tagen. Ich räumte einen Sessel frei und lehnte mich zurück. Meine Gastgeberin blieb an der Anrichte stehen, ganz darauf bedacht, keine Atmosphäre der Gemütlichkeit entstehen zu lassen.

Ich betrachtete das Mobiliar, die Wandgestaltung und Claudia Kummer.

»Wollen Sie nicht endlich zur Sache kommen?«, maulte sie.

»Natürlich«, gab ich entspannt zurück. »Also: Meine Vermutung hat sich bewahrheitet. Ines hatte tatsächlich eine Affäre. Mindestens eine.«

»Woher wissen Sie das?«

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Berufsgeheimnis.«

»Ach so, verstehe. Jetzt soll ich wohl erschrocken den Namen ausrufen?«

»Nicht nötig«, sagte ich. »Ich kenne ihn bereits. Ich habe sogar mit dem Mann gesprochen, er kommt als Mörder nicht infrage.«

»Wie schade«, lächelte sie spitz.

»Sie sagen es. Aber er hat mir einen wichtigen Tipp gegeben. In der letzten Woche sah er Ines mit einem Unbekannten durch die Stadt spazieren.«

»Na und?«

Ich stand auf und ging zu ihr hinüber. Wir spielten das Spiel: Wer hält den Blick länger aus? Ich gewann, allerdings mit einem leichten Brennen in den Augen.

»Ines war Ihre Freundin. Sie ist zu Ihnen geflüchtet. Wollen Sie mir erzählen, dass Sie nicht über Männer gesprochen haben?«

»Selbstverständlich haben wir über Männer gesprochen, über Männer im Allgemeinen und Armin im Besonderen.«

»Armin interessiert mich nicht. Ich will etwas über den Mann wissen, mit dem Ines den Stadtbummel gemacht hat.«

»Ich kenne ihn nicht«, funkelte sie mich an.

»Sie lügen«, zischte ich.

»Das reicht«, giftete sie zurück. »Wenn Sie nicht sofort verschwinden, rufe ich die Polizei. Die interessiert sich sicher für Ihre Geschichte von den unbekannten Männern.«

Ich rührte mich keinen Zentimeter vom Fleck. »Beihilfe zum Mord ist kein Pappenstiel. Oder nehmen wir mal den für Sie günstigeren Fall an: Strafvereitelung.«

Sie quetschte sich an mir vorbei, ging zum Telefon und wählte eine dreistellige Nummer. Beim ersten Läuten leitete ich meinen Rückzug ein. An der Tür sah ich, dass sie wieder aufgelegt hatte.

 

Viele machen sich falsche Vorstellungen von der Arbeit eines Detektivs. Aufregende Augenblicke sind nicht die Regel, sondern die Ausnahme in diesem Beruf. Die meiste Arbeitszeit verbringt ein Detektiv mit Warten. Warten darauf, dass die Zielperson das Haus verlässt; warten darauf, dass sie aus der Kneipe kommt, in der sie stundenlang gesessen hat; warten darauf, dass sie das Licht ausschaltet und zu Bett geht, damit man endlich nach Hause fahren kann. Im Sommer verwandelt sich das Auto in einen Backofen und im Winter in einen Kühlschrank. Denn mit laufendem Motor oder Standheizung in einer Reihe zugeeister Fahrzeuge zu stehen, wäre gerade so unauffällig wie Miss Germany in einem Altersheim. Die wichtigsten Werkzeuge eines Detektivs sind folglich gute Nerven, ein eiserner Arsch und ein belastbares Rückgrat. Die unverzichtbaren Hilfsmittel eines Detektivs sind ein spannendes Buch und eine Thermoskanne mit Kaffee.

Einen Krimi hatte ich für alle Fälle im Handschuhfach, auf die Thermoskanne musste ich verzichten. Der Gedanke, vor dem Haus der Kummer zu warten und sie zu observieren, war mir nämlich spontan gekommen. Professionelle Intuition sozusagen, ein Spiel mit dem Risiko, viele zähe Stunden nutzlos in einem stickigen Auto zu verbringen.

Ich machte mich so klein wie möglich, klappte den Krimi auf und linste ab und zu über das Lenkrad zum kummerschen Anwesen hinüber. Nicht mal Radio durfte ich hören, wollte ich nicht die Nachbarn auf mich aufmerksam machen. Denn das Allerletzte, was ein observierender Detektiv gebrauchen kann, sind Streifenpolizisten, die glauben, einen Villenknacker vor sich zu haben.

Den Krimi hatte ich zur Hälfte geschafft und es war ziemlich dunkel geworden, als Claudia Kummer das Haus verließ. Im Licht der Straßenlaterne sah ich, dass sie hautenge schwarze Hosen und oben etwas Glitzerndes trug. Ich machte mich auf einen bunten Abend gefasst.
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Als sie auf den niedrigen japanischen Flitzer zuging, schwante mir bereits Böses. Und dann trat sie aufs Gaspedal, als gelte es, eine Horde reitender Leichen abzuhängen. Ich quälte meinen Fiat, bis die Zylinderköpfe im Chor um Gnade baten. Trotzdem wurde der Abstand immer größer und ich verfluchte die moderne Technik, die diese überzüchteten Motoren geschaffen hatte.

Ich hätte sie mit Sicherheit verloren, wenn die Fahrt länger als fünf Minuten gedauert hätte. So lange brauchte Claudia Kummer, um über den Ring bis zur Steinfurter Straße zu kommen, wo sie Richtung Innenstadt fuhr und nach hundert Metern links abbog. Sie parkte auf dem riesigen Parkplatz des Bad. Meine Hände wurden feucht, der kalte Schweiß trat mir auf die Stirn. Wollte ich die Observation nicht vorzeitig abbrechen, musste ich an mehreren dieser muskelbepackten Anabolikaopfer am Eingang vorbei.

Die in allen Farben schillernde Zielperson war seit drei Minuten im Bad verschwunden, als ich mich lässigen Schrittes dem Eingang näherte. Drei Mark Eintrittsgeld hatte ich vorsorglich in die Hand genommen, damit ich nicht lange im Portemonnaie kramen musste.

Meine Hoffnung auf Andrang an der Kasse erwies sich als unbegründet. Ganz allein stand ich da, knallte die Geldstücke auf die Theke und guckte betont desinteressiert in eine andere Richtung. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie der Muskelmann hinter der Kasse den Muskelmann neben ihm, der die Getränkekarten verteilte, anstieß.

»He, kennen wir den nicht?«

»Ich glaub, ich hab das Gesicht schon mal irgendwo gesehen.«

Die einfache Tour hatten sie mir vermasselt. Ich drehte mich um: »Jungs, macht keinen Aufstand. Ich bin nur zu meinem Vergnügen hier.«

Muskelmann Nummer zwei grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Hast du gehört, er ist zu seinem Vergnügen da.«

»Es macht ihm auch noch Spaß«, sagte der erste. »Hätte gar nicht gedacht, dass er so ein Perverser ist.«

Zu meinem Glück schlenderte in diesem Moment Hajo Gries heran.

»Los jetzt: die Karte!«, zischte ich. »Sonst gibt's Theater.«

Wortlos und mit bösen Absichten im Blick drückte mir Muskelmann Nummer zwei die Karte in die Hand. 

Nummer eins rief mir nach: »Wir sehen uns!«

»Lasst euch Zeit!« Ich war schon auf der Treppe nach oben.

Zu dieser frühen Nachtzeit taten sich auf der Tanzfläche noch etliche Lücken auf. Ich stieg weiter nach oben, zur Galerie, weil man von dort einen guten Überblick hatte. Doch nach einer Viertelstunde musste ich feststellen, dass mir der beste Überblick nichts nutzte. Claudia Kummer war weder auf der Tanzfläche noch an einer der Theken. Sie war einfach verschwunden.

Ich holte mir von unten ein Bier, wobei mir Sonja zur Kündigung gratulierte, und beobachtete weiter das Geschehen. Schaden konnte es ja nicht und den Spießrutenlauf am Ausgang sparte ich mir für später auf.

Eine halbe Stunde darauf klärte sich das geheimnisvolle Verschwinden der Kummer auf natürliche Weise. Etwa fünf Meter von mir entfernt öffnete sich eine Wandtür und sie trat heraus, dicht gefolgt von Carlo Ponti. Sekundenbruchteile lang überlegte ich, ob ich mich umdrehen oder unter einen Tisch abtauchen sollte, dann ließ ich es bleiben. Ich hätte mich sowieso nur lächerlich gemacht. Also setzte ich ein breites Grinsen auf und spielte den überraschten alten Bekannten.

Sie erwiderte das Lächeln, allerdings mit einem deutlichen Einschlag ins Höhnische. Zu mehr kam es nicht, denn Carlo Ponti hatte mich mittlerweile entdeckt und steuerte auf mich zu.

»Ciao, bis später«, rief er ihr nach, bevor er mir seine breite Pranke auf die Schulter hieb. »Schorsch, schön dich zu sehen! Ich wusste doch, dass du nicht klein beigibst. Spuck's aus!«

»Du irrst dich, Carlo«, sagte ich. »Ich bin rein zufällig hier.«

Er knipste das Strahlen in seinem Gesicht aus. »Schorsch, was ist nur aus dir geworden? Früher warst du ganz anders.«

»Ich kann mich nicht daran erinnern«, bemerkte ich.

»Na ja«, er zerrte mich zur Treppe, »früher waren wir alle Draufgänger. Ich weiß noch, auf unserer ersten Tournee, da sind wir nach jedem Auftritt mit einem anderen Häschen ins Bett gegangen. Heute habe ich Angst vor Aids, Tripper, Syphilis und was es sonst noch gibt. Wenn sich heute eine Verrückte bis zur Garderobe durchschlägt, wird sie von einem Roadie wieder rausgeschmissen. Da schütten wir uns nach einem Auftritt höchstens mal die Lampe voll.«

Ich erinnerte mich, etwas Ähnliches in einem Interview mit einem Rolling Stone gelesen zu haben, und bezweifelte stark, dass Carlo Ponti jemals von weiblichen Groupies überrannt worden war, beließ es aber bei einem zustimmenden Brummen.

Inzwischen waren wir bis zur Theke vorgedrungen und Carlo orderte zwei doppelte Scotch mit Eis. Sonja war die Höflichkeit selbst, das heißt, sie machte keine hämischen Bemerkungen.

»So ganz scheinst du auf das Vergnügen ja nicht verzichtet zu haben«, startete ich einen Versuchsballon.

Er trank den Whisky aus. »Wie meinst du das?«

»Ich meine die Mieze, die gerade aus deinem Büro kam. Ihr habt doch keine Patiencen gelegt, oder?«

»Ach die, nee, mit der hab ich, äh, sozusagen geschäftlich zu tun.« Er richtete seine wasserblauen Augen auf mich: »Sag mal, täusch ich mich oder kennt ihr euch vielleicht?«

»Du täuschst dich.«

»Hmm.« Er zeigte Sonja das leere Glas und hielt zwei Finger in die Luft. »War nur so ein Gedanke. Nee, mit Frauen läuft nichts mehr. Als Geschäftsmann darfst du dich nicht verzetteln. Entweder du bist voll power bei der Sache oder die Konkurrenz schießt dich ab.«

Sonja stellte das zweite Whiskyglas neben mein halb volles erstes. Carlo kippte seins, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Ja, Schorsch, war nett, mit dir zu plaudern. Ich mach mich jetzt da durch, hab noch was zu tun.«

»Ich komme mit«, sagte ich. »Ich wollte auch gerade gehen.«

Überrascht schaute er mich an. »Ich muss aber noch mal kurz ins Büro.«

»Macht nichts, mein Wagen steht sowieso hinten.« Gesundheitsschonender als zusammen mit Carlo Ponti konnte ich das Bad nicht verlassen.

Als er in seinem roten Porsche saß, hetzte ich zu meinem Wagen. Zum zweiten Mal an diesem Tag entschloss ich mich zu einer spontanen Verfolgung. Eine Bemerkung von Carlo Ponti hatte mich neugierig gemacht.

Bis ich in die Steinfurter Straße einscherte, war der rote Porsche längst verschwunden. Ich hatte ihn in Richtung Innenstadt fahren sehen und heizte hinterher. Zehn Minuten lang kam kein Porsche in mein Blickfeld, geschweige denn ein roter. Ich gab auf und fragte mich, was ich mit dem angebrochenen Abend anfangen sollte. Mehr aus Langeweile denn einer neuerlichen Eingebung gehorchend, fuhr ich zur Sentruper Höhe zurück. Volltreffer! Carlos Porsche stand hinter dem japanischen Flitzer von Claudia Kummer.

Nachdem ich meinen Wagen eine Querstraße weiter abgestellt hatte, stand ich unschlüssig vor dem Haus der Kummer. Mir widerstrebte der Gang durch den Garten, schon wegen der Erinnerung an den grausigen Fund, den ich beim letzten Mal gemacht hatte. Doch die triste Vorderfront bot keinerlei Einblickmöglichkeiten. Wenn überhaupt, dann spielte sich das Geschehen im Wohnschlafzimmer der Kummer ab. Und mit einem Ohr an der Terrassentür hatte ich sogar gute Chancen, einen Teil der Gespräche mitzubekommen.

Ich blickte mich vorsichtig um, kein Hund mit Herrchen an der Leine weit und breit. Also setzte ich über den Jägerzaun und stapfte durch die kniehohe Wiese. An der Hausecke riskierte ich einen Blick durch das Terrassenfenster. Carlo Ponti und Claudia Kummer standen sich auf der Bühne des hell erleuchteten Wohnzimmers gegenüber: Er hatte eine Flasche in der Hand, sie einen hochroten Kopf. Es musste sich um Zornesröte handeln, denn beide nahmen eine aggressive Haltung ein. Jetzt hob er die rechte Hand und fuchtelte damit vor ihrem Gesicht herum. Ich hörte so etwas wie »Idiot«. Ponti trat einen Schritt näher an sie heran und brüllte: »Sag das noch einmal!«

Sie wich einen halben Meter zurück, die Arme immer noch vor der Brust verschränkt. Offensichtlich hatte sie das Wort wiederholt, denn Ponti versetzte ihr plötzlich eine Ohrfeige. Von der Wucht des Schlages getroffen, fiel sie auf den neben ihr stehenden Sessel und blieb dort liegen. Ponti wechselte die Flasche von der linken in die rechte Hand und hob sie über den Kopf der Kummer.

Mit voller Wucht trat ich vor das Terrassenfenster und tatsächlich bekam es einen Riss vom Boden bis zur Decke. Dann warf ich mich mit meinem Körpergewicht gegen die Scheibe. Es krachte und splitterte, und ich segelte der Länge nach auf den Teppichboden. Irgendwie hatte ich eine Scherbe ins Gesicht gekriegt, denn unter meinem linken Auge brannte es fürchterlich. Trotzdem kam ich ziemlich schnell auf die Beine. Allerdings nicht schnell genug. Ich sah Carlo Pontis Hosen vor mir und hob den linken Arm, um den Schlag abzuwehren. Da knallte es knapp oberhalb meiner Augen. Ich spürte nichts, aber alles wurde rot, dann grün, dann endgültig schwarz.
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Aus der Bewusstlosigkeit zu erwachen, ist ein Gefühl ganz eigener Art. Minutenlang ist man geneigt, die Welt als etwas völlig Neues zu betrachten, die eigene Lage, zusammengekrümmt auf einem Teppich und mit Blick auf eine Polstergarnitur, als naturgegeben hinzunehmen.

Das Schellen der Türklingel hatte mich geweckt, aber ich war unfähig, mich zu bewegen. Mein Kopf fühlte sich an, als hätte jemand einen rostigen Nagel hineingetrieben. Ich wollte eigentlich nur liegen bleiben und mich an den Zustand gewöhnen, zu den Lebewesen zu gehören.

Jetzt schnappte ein Schloss auf und eine Tür fiel krachend zu. Das war schon ungewöhnlich. Wenn mich jemand besuchen wollte, warum wartete er dann nicht ab, bis ich die Tür öffnete? Und wenn er einen Schlüssel besaß, warum klingelte er dann überhaupt? Andererseits befand ich mich offensichtlich nicht in meiner eigenen Wohnung, also war es gar nicht ausgemacht, dass dieser Jemand mich besuchen wollte.

»Carlo, bist du da?«, rief eine männliche Stimme.

Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Besser, ich hielt mich da raus. Ich glaubte, mich zu erinnern, dass ich mich in letzter Zeit zu viel eingemischt hatte.

Die Schritte auf der Treppe kamen näher. Ich zog die Beine an und kroch hinter einen Sessel. Nur mit Mühe konnte ich ein Stöhnen unterdrücken.

»Carlo?«, hörte ich noch einmal, jetzt mit ungläubigem Unterton. Dann ein verwundertes Pfeifen und ein halblautes »Junge, Junge!«

Ich linste in Bodennähe um die Sesselkante. Hajo Gries stand im Raum und blickte sich um. Vor Hajo hatte ich keine Angst, aber ich blieb trotzdem in Deckung. Denn langsam kehrte mein Gedächtnis zurück.

Nach etwa zehn Sekunden trat Hajo den Rückzug an. Inzwischen hatte ich einen meiner spontanen Entschlüsse gefasst. Als er die Haustür erreichte, hievte ich mich hoch. Sofort wurde mir speiübel und ich kotzte auf den Teppich. Anschließend ging es mir etwas besser.

Die ganze Aktion hatte kaum länger als fünfzehn Sekunden gedauert, aber wenn ich Hajo verfolgen wollte, musste ich mich sputen. Also torkelte ich, so schnell ich konnte, um das Haus herum und zerkaute unterwegs eine Aspirintablette. Für den Notfall habe ich eine kleine Apotheke in meinem Jackett.

Als ich vorne ankam, sah ich noch die Rücklichter von Hajos Auto. Mit pfeifendem Atem, ohrenbetäubendem Brummen im Kopf und viel zu spät erreichte ich mein eigenes. Meine einzige Hoffnung war eine lange Rotphase am Kardinal-von-Galen-Ring. Und tatsächlich – das professionelle Glück blieb mir heute treu. Er bog gerade auf den Ring ein und ich schoss, inzwischen wieder bei Rot, hinterher.

Gewöhnlich lässt man bei Verfolgungsjagden ein neutrales Auto dazwischenfahren, um nicht die Aufmerksamkeit des Verfolgten zu erregen, aber um zwei Uhr nachts ist das leichter gesagt als getan. Die Scharnhorststraße war autoleer, erst am Ludgeriplatz wurde es etwas belebter. Hajo fuhr weiter nach Osten und ich folgte ihm in gehörigem Abstand. Am Hansaring änderte er plötzlich die Richtung und steuerte auf das Hafengebiet zu. Jetzt wurde die Verfolgung kriminell. Nachts war der münstersche Hafen so tot wie eine Eisdiele auf Grönland.

Am Hafenweg schaltete ich das Licht aus und rollte unauffällig um die Ecke. Hajos Auto parkte etwa dreihundert Meter vor mir.

Auf dem Seitenarm des Dortmund-Ems-Kanals dümpelten ein paar nachtschlafene Lastkähne. Umspielt von einem dünnen Nebel reckten am gegenüberliegenden Ufer Kräne ihre Dinosaurierhälse in die Luft. Ich war um das Gebäude herumgegangen und entdeckte im ersten Stock hinter heruntergelassenen Jalousien einen matten Lichtschein. Hajo werkelte dort oben herum und ich hätte zu gern gewusst, was ihn um diese Zeit in diese Gegend trieb.

Die schwere Metalltür auf der dem Hafen zugewandten Seite war verriegelt. Ich probierte den Trick mit dem fälschungssicheren Personalausweis, vor dem Eduard Zimmermann immer seine Zuschauer warnt, und zu meiner eigenen Überraschung klappte er auf Anhieb. Ich schlüpfte hinein und ließ leise die Tür zugleiten. In dem Halbdunkel vor mir erkannte ich eine Art Warenlager, bestehend aus beschrifteten Kartons, die in Regalen gestapelt waren. Eine Metalltreppe führte nach oben.

Vorsichtig einen Schritt nach dem anderen ausbalancierend, schlich ich die Treppe hinauf. Eine weitere Tür gab mit leichtem Quietschen den Blick auf einen düsteren Gang frei. Ich wartete einige Sekunden, ob das Quietschen irgendwelche Reaktionen hervorrief. Als nichts geschah, traute ich mich in den Gang hinein. Hier gab es mehrere Türen, von denen eine nur angelehnt war. Aus ihr drangen Geräusche, die mir nicht unbekannt waren, die ich an diesem Ort allerdings nicht vermutet hätte. Ich presste ein Ohr an den geöffneten Türspalt und jetzt war das lustvolle Stöhnen und Keuchen unverkennbar. Hinter der Tür musste eine Orgie stattfinden, denn ich erkannte mindestens drei verschiedene Stimmen.

Da man im Inneren ziemlich beschäftigt war, konnte ich es wagen, den Türspalt zu verbreitern. Aber statt einer plüschigen Lustwiese sah ich kühles Hightech in Weiß und Chrom. Hajo Gries saß auf einem Drehsessel und manipulierte an einem Schaltpult herum. Die Orgie kam aus der Konserve, ich hatte ein Videostudio entdeckt. Mein Standpunkt erlaubte zwar keinen Ausblick auf den Bildschirm, aber nach der teuren Ausstattung und der Tonspur zu urteilen, handelte es sich um ein Studio zur Herstellung von Pornos. Vermutlich war ich auf einen Nebenerwerb von Carlo Ponti gestoßen, denn Hajo Gries traute ich weder genügend Startkapital noch Unternehmergeist zu.

Etwas enttäuscht zog ich mich zurück. Zwischenzeitlich hatte ich auf größere Sensationen gehofft. Seltsam war die Sache allerdings schon. Warum versteckten Ponti und Gries ihr Studio in dieser verlassenen Gegend? Die Herstellung von Pornos war schließlich nicht strafbar. Wahrscheinlich lief das Ganze an der Steuer vorbei.

Ein Rest unbefriedigter Neugierde trieb mich, die Kartons im Erdgeschoss in Augenschein zu nehmen. Sie enthielten, was ich vermutete: Videokassetten. Und die Aufschriften entpuppten sich als Datumsangaben. Aus einem Karton mit neuerem Datum fischte ich zwei Kassetten. Dann machte ich mich auf den Weg nach Hause.

 

Mithilfe einer zweiten Aspirintablette und eines heißen Ölbades schaffte ich es, ein paar Stunden Schlaf zu finden. Trotzdem war das Aufstehen am nächsten Mittag keine Freude. Unlustig mummelte ich an einem steinharten Biobrot und flößte mir einen halben Liter Kaffee ein. Erst nach der Lektüre der Sportseiten in der Tageszeitung fielen mir die Kassetten ein. Da ich sowieso nichts Besseres zu tun hatte, schob ich eine in den Videorekorder.

Es war noch unbearbeitetes Material. Ein etwas wackeliges Bild zeigte ein leeres Zimmer mit einem riesigen Bett in der Mitte. Der Kameramann zoomte auf das Bett und wieder zurück. Als Nächstes stapfte ein nackter Mann mit dichter Brustbehaarung und Fettring in Bauchhöhe durchs Bild. Er machte sich an seinem Glied zu schaffen, bis es die vorgeschriebene Größe erreicht hatte. »Kann losgehen!«, sagte er in Richtung Kamera. Hinter dem Kameramann stand wohl der Regisseur des Streifens. »Hol mal die Kleine!«, sagte eine zweite Stimme.

Kurz darauf fiel mir die Kinnlade herunter. Nicht wegen Claudia Kummer, die in voller Lebensgröße vor der Kamera stand. Die Kummer war nämlich nicht die Hauptdarstellerin des Films, sondern das etwa vierzehnjährige Mädchen, das sie hinter sich herzog. »Stell dich nicht so an! Du hast das doch schon öfter gemacht«, sagte die Kummer zu dem Mädchen. Und es stellte sich nicht an. Der Gorilla machte sich über das Mädchen her, bis eine Stimme »Stopp!« brüllte. Dann wurden zwei weitere Mädchen ins Zimmer geführt und der Gorilla verrichtete weiter seine trostlose Arbeit. Das alles geschah ziemlich lautlos, das Stöhnen und Keuchen wurde wohl im Studio synchronisiert. Schließlich verlagerte sich das Geschehen aus dem Bett auf eine Wiese. Außer dem Ambiente änderte sich an der Handlung nichts. »Das Band ist gleich abgelaufen«, sagte der Kameramann, und die zweite Stimme rief wieder »Stopp!«. Bevor es dunkel wurde, machte die Kamera einen Schwenk. Zwischen Bäumen sah ich ein Haus.

Nachdem ich mehrere Minuten über das Gesehene nachgedacht hatte, griff ich zum Telefon. Ich sprach mit Herbert Emmerling, einem ambitionierten Jungfilmer, der es bislang noch nicht zu dem erhofften abendfüllenden Spielfilm gebracht hat, sondern sich mit Auftragsarbeiten für das regionale WDR-Studio über Wasser hält. Ich lernte ihn kennen, als er einen Beitrag über mein Kaufhaus drehte. Zusammen mit anderen ambitionierten Jungfilmern, die regelmäßig Drehbuchexposés einreichten, die anschließend von den Auswahlgremien des Landes abgelehnt wurden, hatte er eine Film- und Videowerkstatt eingerichtet, in der sie ihre selbstfinanzierten Kurzfilme schnitten. Ich überredete Herbert, sich mit mir im Stellwerk zu treffen.

Das Stellwerk ist ein munter herausgeputztes Fachwerkgebäude, das schon längst nicht mehr dem Zweck dient, der ihm einst den Namen gab. Nach etlichen Kämpfen mit einer örtlichen Bürgerinitiative, die daraus ein Bürgerzentrum machen wollte, hatte es die Stadt Münster zum Kulturzentrum erklärt und einigen Künstlergruppen überlassen, die dann in harter Eigenarbeit die Innengestaltung übernehmen durften. Der Filmverein, dem Herbert angehörte, bekam die oberste Etage.

Als ich auftauchte, fummelte Herbert gerade an einer Maschine herum.

»Na, was gibt's so Dringendes und Geheimnisvolles?«

»Du sollst ein Videobild für mich vergrößern.«

Er guckte enttäuscht. »Eine Unbekannte am Strand, oder was?«

»Es hat mit einem Job zu tun, den ich als Privatdetektiv mache. Das Bild liefert möglicherweise einen wichtigen Hinweis.«

»Dann zeig mal her!«

Ich gab ihm die Kassette und er schob sie in eine Apparatur, die ähnlich monumental aussah wie die, an der heute Nacht Hajo Gries gearbeitet hatte.

»Es ist ganz am Ende«, sagte ich.

Herbert lief rot an. »Aber das ist doch …«

»Ein Kinderporno«, sagte ich. »Mit den Dingern lässt sich schweinisch viel Geld verdienen.«

»So was ist kriminell«, stammelte er.

»Eben deswegen«, bestätigte ich.

Herbert schaute mich seltsam an. »Sag mal, hast du das gedreht?«

»Nein, natürlich nicht. Die Kassette ist mir bei einer Observation in die Hände gefallen.«

»Du musst das anzeigen. Das ist Kindesmisshandlung.«

»Herbert, beruhige dich! Ich werde es anzeigen. Aber zunächst möchte ich wissen, wo die Sauerei gedreht wurde. Ich glaube, dass man das auf dem letzten Bild erkennen kann.«

Schweigend machte sich Herbert an die Arbeit. Er stoppte das Bild, auf dem das Haus zwischen Bäumen zu erkennen war, und drehte eine Zeit lang an Knöpfen. Entgeistert starrten wir auf die Vergrößerung.

»Das darf doch nicht wahr sein«, brabbelte Herbert.

»Ein ziemlich unverdächtiger Drehort für einen Kinderporno«, sagte ich. Noch interessanter als den Namen der katholischen Organisation, der auf dem Schild neben der Tür zu lesen war, fand ich die Unterzeile. Heim Zweierwalde stand da.

»Du behältst die Kassette«, sagte ich zu Herbert. »Ich fahre nach Zweierwalde. Wenn ich mich innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden nicht melde, gehst du mit der Kassette zur Polizei. Wende dich an Hauptkommissar Stürzenbecher und erzähl ihm alles!«

Herbert wurde kreidebleich. »Sollen wir nicht lieber gleich zur Polizei? Ich meine, das ist doch gefährlich.«

»Es geht nicht nur um Kinderpornos, es geht auch um einen Mord. Ich hoffe, dass ich ihn in den nächsten vierundzwanzig Stunden aufklären kann.«

Herberts Gesichtsfarbe ging ins Grünliche über. »Mord? Sag mal, in was ziehst du mich da rein?«

»Halb so wild. Ich möchte nur nicht, dass mir die Polizei jetzt schon dazwischenfunkt. Mach einfach, was ich dir sage, dann kann dir nichts passieren.«

Zum Abschied gab ich ihm einen Klaps auf die Schulter. Ich war mir nicht sicher, ob das half.


XI

 

 

Ich wusste nur, dass Zweierwalde in der Nähe von Rheine liegt. Mithilfe einer Straßenkarte machte ich mich schlauer und vierzig Minuten später erreichte ich das aus zehn langweiligen Läden bestehende Zentrum von Zweierwalde. In münsterländischen Kleinstädten wie dieser müssen die Jugendlichen zwangsläufig zu Satanisten werden, weil das die einzig interessante Freizeitgestaltung ist.

Ich fragte eine Passantin nach dem Kinderheim und sie guckte mich misstrauisch an.

»Ich bin vom Sozialamt in Münster«, setzte ich vertrauenerheischend hinzu.

Das wirkte.

Der Weg war recht kompliziert, die Straßen wurden immer schmaler, aber schließlich stand ich vor einem spitzzackigen Tor. Auf das Knurren in der Sprechanlage wiederholte ich meinen Trick: »Wilsberg vom Sozialamt Münster.« Dabei lächelte ich höflich in die Videokamera, die oberhalb des Tores angebracht war.

Das Tor öffnete sich, und als ich hindurchgefahren war, sah ich im Rückspiegel, dass es sich wieder schloss.

Ich kam durch ein gepflegtes Wäldchen, dann folgten die Wiese, auf der jetzt einige Mädchen Fangen spielten, und das rote Backsteingebäude. Ich parkte vor dem Schild Besucher.

An der Pforte sah ich mich einer Frau mit kurz geschnittenem grauen Haar und scharfem Blick gegenüber.

»Ich möchte den Leiter oder die Leiterin des Heimes sprechen«, sagte ich so bestimmt wie möglich.

»In welcher Angelegenheit?«

»Das darf ich Ihnen nicht mitteilen. Würden Sie mich bitte anmelden!«

Sie machte keine Anstalten, zum Telefonhörer zu greifen. »Sie sagten, Sie seien vom Sozialamt in Münster. Könnte ich bitte Ihren Ausweis sehen?«

»Sagen Sie ihm oder ihr, es gehe um Claudia Kummer.«

Sie schoss ein ganzes Magazin Blicke auf mich ab, nahm dann aber den Hörer in die Hand, erzählte jemandem am anderen Ende der Leitung das Wesentliche, hörte eine Weile zu und nickte ein paarmal. Anschließend wies sie mich an: »Den Gang runter und nach rechts. Herr Hebbel erwartet Sie.«

Herr Hebbel stand bereits in der Tür. Er hatte sein graublondes Haar von ganz hinten geholt und quer über den Schädel gelegt, damit es so aussah, als hätte er keine Glatze.

Wir schüttelten uns murmelnd die Hände und er führte mich in ein unpersönliches Büro, das nach zu viel Putzmittel roch.

»Was ist mit dieser Claudia Kummer?«, fragte er, nachdem wir uns auf zwei Ledersesseln niedergelassen hatten.

»Ich will ganz offen zu Ihnen sein, Herr Hebbel«, sagte ich. »Ich bin Privatdetektiv und rein zufällig darauf gestoßen, dass in Ihrem Heim Kinderpornos gedreht werden.«

Er verschluckte sich an dem Rauch seiner Zigarette. »Was sagen Sie da? Kinderpornos?«

»Ganz recht. Ich weiß es, Sie wissen es und ich weiß, dass Sie es wissen. Also, lassen wir das Drumrumgerede!«

Er kratzte sich am Kopf und in der kunstvollen Frisur entstand plötzlich ein Loch. »Was wollen Sie? Geld?«

»Erzählen Sie mir alles über Claudia Kummer und Carlo Ponti!«

»Das kann ich nicht.« Ängstlich guckte er mich an. »Die machen mich fertig.«

Ich beugte mich vor und fixierte ihn. »Ich mache Sie fertig, wenn Sie nicht sofort auspacken.«

Ein Rest von Geschäftssinn rebellierte in ihm. »Was bieten Sie mir?«

»Gegen Ponti und Kummer ermittle ich im Auftrag eines Klienten. Ich könnte ihn dazu bewegen, wegen der Kinderpornogeschichte keine Anzeige zu erstatten.«

»Das ist nicht viel.«

»Sind ein paar Jahre Gefängnis nicht viel? Ganz abgesehen von der Schande.«

Das genügte, um seinen Widerstand zu brechen.

»Herr Ponti und die Frau Kummer haben das mit zwei von meinen Angestellten organisiert. Schöne Pädagogen sind das. Na ja, ich habe erst später davon erfahren, und da war es praktisch schon zu spät. Die haben mich unter Druck gesetzt, ich würde als Leiter des Heimes mit dran sein und so weiter. Was sollte ich denn machen?«

»Haben Sie nicht die Hand aufgehalten?«

»Das bisschen Geld! Ehrlich, mir wäre lieber, das alles hätte nie stattgefunden.«

»Was genau haben Ponti und Kummer gemacht?«

»Herr Ponti war eigentlich nur für das Finanzielle zuständig. Der kam ganz selten vorbei. Aber die Frau Kummer, die hat hier alles vor Ort geregelt. Die ist knallhart, wissen Sie. Die hat Haare auf den Zähnen. Wenn wir etwas wollten, mussten wir uns immer an sie wenden. Mit dem Aufnahmeteam zum Beispiel durften wir gar nicht sprechen. Das hat die Frau Kummer alleine gemanagt.«

»Haben Sie von Kummer oder Ponti seit gestern Abend etwas gehört oder ist einer von beiden sogar hier vorbeigekommen?«

Bevor Hebbel antworten konnte, ging die Tür auf und zwei kantige Gestalten kamen herein.

»Was wollt ihr hier? Macht, dass ihr an eure Arbeit kommt!«, fuhr Hebbel sie mit schriller Stimme an.

»Ich glaube, du brauchst unsere Hilfe, Albert«, sagte der eine. Es klang überhaupt nicht hilfsbereit.

»Ich brauche euch nicht. Seht zu, dass ihr Land gewinnt!«

»Was hast du dem da erzählt?«, fragte der zweite und zeigte mit dem Finger auf mich.

»Das geht euch überhaupt nichts an.« Etwas besorgt registrierte ich, dass Hebbel kleinlauter wurde.

»Und ob uns das was angeht«, sagte der erste. »Glaub ja nicht, dass du deinen Kopf retten kannst. Entweder wir halten zusammen oder wir sind alle dran.«

»Er wusste schon alles. Und er sagt, dass er es nicht auf uns abgesehen hat.«

Ich stand auf. »Ja, Leute, ich geh dann mal.«

Dazu hätten die beiden Typen mich allerdings vorbeilassen müssen, aber sie rührten sich nicht vom Fleck.

»Du bleibst«, sagte der erste und ballte die Hände zu Fäusten.

»Macht euch nicht unglücklich«, konterte ich so ruhig wie möglich. »Im Übrigen habe ich bereits die Polizei verständigt. Sie wird bald da sein.«

»Das werden wir ja sehen«, bemerkte der zweite.

Und schon hatten sie mich an den Armen gepackt und zerrten mich durch den Flur. Sie wurden nicht gewalttätig, deshalb verzichtete ich meinerseits auf jeden Widerstandsversuch. Kurz darauf fand ich mich in einem Raum wieder, dessen einziges Fenster vergittert war. Auch die übrige Ausstattung entsprach dem gediegenen Standard einer Gefängniszelle.

 

Die nächsten Stunden verliefen ziemlich eintönig. Ich bereute zutiefst, mir von Herbert Emmerling vierundzwanzig Stunden Vorsprung ausbedungen zu haben. Und ich hoffte, dass er ängstlich genug war, sich nicht daran zu halten.

Am Abend bekam ich überraschenden Besuch. Carlo Ponti stolzierte in meine bescheidene Unterkunft und lehnte sich lässig an die Wand. Sein Lächeln war nicht mehr so freundlich wie früher. Eigentlich bleckte er nur die Zähne, wie das Politiker tun, wenn sie nach einem verlorenen Wahlkampf vor die Kameras treten.

»Na, Schorsch, wie läuft's denn so?«

»Man schlägt sich so durch.«

»Oder man wird geschlagen, du beschissener kleiner Schnüffler. Warum steckst du deine Nase in Angelegenheiten, die dich nichts angehen? Hättest du dich um das gekümmert, wofür ich dich bezahlen wollte, würdest du jetzt nicht in der Scheiße stecken.«

Ich lehnte mich auf dem Bett zurück. Neben einem klapprigen Holzstuhl bildete es das gesamte Inventar des Raumes.

»Es sind deine Gorillas. Alle.«

»Was?«

»Dein Wachpersonal beklaut dich in Gemeinschaftsarbeit. Du musst dich nach einem neuen Fitnessstudio umsehen.«

»Warum sagst du das erst jetzt?«

»Weil es mir eine gewisse Genugtuung bereitet, dein dummes Gesicht zu sehen. Außerdem sind mir die Folgen im Moment egal.«

»Na schön.« Seine Stimme klang ärgerlich. »Das erklärt noch nicht, warum du mir nachschnüffelst.«

»Ich habe noch einen zweiten Klienten. Der möchte, dass ich ihn von einem Mordverdacht befreie. Dummerweise bist du mir bei den Ermittlungen in die Quere gekommen.«

»Ines Block«, sagte Carlo Ponti.

»Genau.« Ich richtete mich auf. »Tatsächlich war ich hinter der Kummer her. Ich hatte sie im Verdacht, mehr zu wissen, als sie mir gegenüber zugeben wollte. Und plötzlich erscheinst du auf der Bildfläche und willst ihr eine Flasche über den Schädel ziehen. So etwas geht mir gegen den Strich. Und noch weniger kann ich leiden, wenn man die Flasche dann auf meinem Kopf zertrümmert. Da werde ich richtig nachtragend.«

»Tut mir wirklich leid, Schorsch. Das war nicht persönlich gemeint.«

Ich ging nicht darauf ein. »Wo wir schon dabei sind: Was hast du mit der Kummer gemacht?«

Ponti grinste breit. »Schorsch, ich glaube nicht, dass du in der Position bist, mir Fragen zu stellen.«

»Dann möchtest du sicher auch nicht wissen, welchen Deal ich dir anbieten kann.«

»Vorschläge für Deals höre ich immer gerne, Schorsch.«

»Ein Gespräch mit der Kummer. Falls sie mir das erzählt, was ich hören will, bin ich bereit, die Kinderpornos zu vergessen.«

»Hmm, vielleicht lässt sich da was regeln. Aber zuerst musst du mir verraten, wie du nach Zweierwalde gekommen bist und wer sonst noch von der Geschichte weiß.«

Jetzt lächelte ich. »Das ist nicht fair, Carlo. Erst die Kummer, dann die Information.«

Er stieß sich von der Wand ab. »Ich will dir sagen, was fair ist, du kleiner Schnüffler. Spuck aus, was du weißt, oder wir nehmen dich so in die Mangel, dass deine Mutter dich nicht wiedererkennt.«

»Du hast zu viele schlechte Filme gesehen, Carlo. Das verdirbt die Sprache.«

»Okay, ich bin gleich zurück. Denk an meine Worte!«

Er verschwand und ich dachte an seine Worte.

Als sich die Tür ein paar Minuten später wieder öffnete, zuckte ich zusammen. Aber es war kein Folterknecht, sondern der verschüchterte Herr Hebbel. Ich atmete auf.

»Kommen Sie«, flüsterte er und wedelte mit der Hand, »ich bring Sie raus.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen.

Gemeinsam huschten wir durch dunkle Gänge, vorbei an Türen, hinter denen Kinderstimmen zu hören waren.

»Die wollen Sie umbringen«, keuchte Hebbel. »Da mach ich nicht mit. Sagen Sie der Polizei, dass ich Sie gerettet habe.«

Er schloss eine Tür auf und wir standen im Freien.

»Was ist mit meinem Auto?«, fragte ich.

Hebbel schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich. Man kann das Tor nur von der Pforte aus öffnen.«

Bis zum Tor ging alles glatt. Dann wurde es eine ungemütliche Kletterpartie. Hebbel blieb an einem Zacken hängen und riss sich Bein und Hose auf. Er jammerte, aber ich trieb ihn zur Eile an. Es war schließlich nur eine Frage der Zeit, bis Carlo Ponti uns suchen würde.

Auf halber Strecke zwischen Kinderheim und Zweierwalde hörten wir hinter uns ein Auto. Ich zog Hebbel von der Fahrbahn und drückte ihn in den Graben. Das Auto fuhr vorbei.

In Zweierwalde hatte man längst die Bürgersteige hochgeklappt und den Bewohnern Tiefschlaf verordnet. Die hell erleuchtete Telefonzelle auf dem Marktplatz gab ein hervorragendes Ziel für Scharfschützen ab.

Ich befahl Hebbel, sich in einem Hauseingang zu verstecken und zu pfeifen, sobald er etwas Verdächtiges bemerke. Dann ging ich todesmutig zur Telefonzelle und bestellte ein Taxi.

Nach einer Viertelstunde kam das Taxi und wir fuhren nach Münster. Vor dem Polizeipräsidium sagte ich zu Hebbel: »Verlangen Sie, dass man Hauptkommissar Stürzenbecher holt. Dem erzählen Sie dann alles.«

»Wie? Kommen Sie nicht mit?«, fragte Hebbel ängstlich.

»Ich habe noch etwas zu erledigen. Sagen Sie einfach, es habe mit dem Mord an Ines Block zu tun. Dann kommt Stürzenbecher bestimmt.«

»Ines Block? Wer ist Ines Block?«, rief Hebbel hinter mir her.

Aber da saß ich schon wieder im Taxi.
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Wir fuhren durch Roxel, einen der eingemeindeten und zur Schlafstadt umfunktionierten Vororte von Münster. Und weiter Richtung Nottuln, vorbei an nachtschlafenen Bauernhöfen und Getreidefeldern. In einiger Entfernung zeichneten sich dunkle Hügelchen ab, die Baumberge, die höchste Erhebung des Münsterlandes, an der Spitze einhundertachtzig Meter über dem Meeresspiegel. Ansonsten ist das Münsterland so platt wie eine Flunder.

Wir kamen an Stift Tilbeck vorbei.

»Wo ist es denn?«, fragte der Taxifahrer.

»Ungefähr einen Kilometer hinter Schapdetten«, sagte ich.

Schapdetten, noch vor fünfzehn Jahren ein kleines Dorf, wurde gerade zur Einfamilienhaussiedlung umgebaut. Hässliche moderne Häuser mit hässlichen ordentlichen Gärten lagen an hässlichen sauberen Straßen.

Ich sah auf der linken Seite den Fußballplatz. An der nächsten Kurve verwies ein braunes Schild auf die Gaststätte Theobaldshöhe, bürgerliche Küche.

»Hier können Sie halten«, sagte ich.

»Nette Gegend«, meinte der Taxifahrer. »War schon immer mein Traum, mal auf dem Land zu wohnen.«

»Alles hat seine Schattenseiten«, antwortete ich. »Allein die Fliegen, die jeden Morgen um die Marmelade kreisen.«

Er guckte mich mit dem mitleidvollen Blick des Naturromantikers an: »Was machen schon ein paar Fliegen?«

»Sie verderben einem den Appetit«, sagte ich und knallte die Wagentür zu.

Ich stiefelte die kleine steile Straße hinauf. Auf einer Wiese schnatterte eine Herde Gänse. Das letzte Haus auf der rechten Seite der Straße lag halb im Wald, umgeben von überhängenden Bäumen auf der linken und einem großen Garten mit Gatter auf der rechten Seite. Das Haus gehörte Carlo Ponti. Ich hatte ihn hier zweimal besucht und die Fliegen beobachtet. Seitdem wollte ich nur noch in der Stadt wohnen.

Im Haus brannte kein Licht. Ich stieg über das Gatter und drückte mich an der Hauswand entlang. Ich hatte keine Ahnung, was ich suchte. Genau genommen vermied ich jeden Gedanken an den Sinn meines Unternehmens. Klaus Stürzenbecher würde mich schon früh genug danach fragen. Dann würde ich vielleicht etwas von beruflichem Instinkt murmeln, obwohl ich an den Quatsch nicht glaube.

Die Rückseite des Hauses bestand hauptsächlich aus Glas. Im fahlen Mondlicht sah ich eine unbelebte, komfortable Inneneinrichtung. Ein Anbau, der eine Wohnküche enthielt, schien mir für meine Zwecke geeignet. Ich wickelte die Jacke um die rechte Hand und schlug kräftig gegen die Terrassentür. In einem Wohngebiet hätte das Geräusch keinerlei Aufsehen erregt. Hier jedoch machte das zersplitternde Glas einen Höllenlärm.

Ich wartete drei Minuten, und als nichts passierte, öffnete ich die Tür. Von der Wohnküche zweigten zwei Zimmerchen ab, die so unbewohnt aussahen, dass sie nur als Gästezimmer dienen konnten.

Ich betrat die Diele, den Übergang zum Hauptgebäude, einem früheren Kotten, wie mir der Hausbesitzer stolz erzählt hatte. Um die Nutzungsänderung vom landwirtschaftlichen Betrieb zum Wohnhaus zu umgehen, hatte sich Carlo Ponti im ersten Jahr des Besitzes der Rosenzucht hingegeben, mit dem Erfolg, dass sich der Inspektor der Gemeindeverwaltung fortan nicht mehr blicken ließ und Ponti die Rosenzucht wegen mangelnder Rentabilität einstellen konnte.

Pontis Wohn- und Arbeitsräume lagen auf der linken Seite, wie ich von meinen Besuchen wusste. Also wandte ich mich nach links und drückte auf die Türklinke. Die Tür war unverschlossen.

Genau in diesem Moment hörte ich ein Geräusch. Eigentlich war es nur die Andeutung eines Geräusches und sehr wahrscheinlich hatte ich ein heiseres Käuzchen oder eine unruhig schlafende Fledermaus gehört. Aber mein Alarmsystem schlug an und ich lauschte. Beim zweiten Mal klang es wie menschliches Schnarchen. Sollte sich Carlo Ponti etwa in aller Ruhe ins Bett gelegt haben?

Beim dritten Mal identifizierte ich eindeutig den Entstehungsort des Geräusches: Es kam aus dem vom Flur aus rechts gelegenen Zimmer. Also Besuch?

Ich drehte mich um und probierte die Türklinke. Ebenfalls unverschlossen. Leise drückte ich die Tür auf. In dem großen Bett lag jemand. Eine Frau mit schwarzen Haaren. Ich trat näher und fand meine Ahnung bestätigt. Claudia Kummer schlief einen tiefen, traumlosen Schlaf.

»Wachen Sie auf!«, sagte ich halblaut.

Nichts geschah. Ich beugte mich zu ihr hinunter und gab ihr einen leichten Schlag auf die Wange. Keine Reaktion. Jetzt zog ich ihren rechten Arm unter der Bettdecke hervor und tastete nach dem Puls. Schwach, aber regelmäßig. Vermutlich hatte sie ein paar Schlaftabletten eingenommen.

Ich steigerte das Tätscheln zur Ohrfeige und tatsächlich öffnete sie die Augen.

»Was 'n los?«, brummte sie und schlief sofort wieder ein.

»Aufwachen!«, brüllte ich und zog sie hoch.

»He, ich will schlafen«, maulte sie.

»Jetzt wird nicht mehr geschlafen«, verkündete ich und unterstrich meine Worte mit einer erneuten Ohrfeige.

»Schwein«, protestierte sie. Dabei drückte ich ihren Kopf zwischen die Füße, um sie am Zurückklappen zu hindern.

»Lass mich los, du Schwein«, sagte sie, schon etwas lauter.

»Ich bin Georg Wilsberg«, zischte ich ihr ins Ohr, »und Sie werden jetzt aufstehen.«

»Wilsberg?«, keuchte sie. »Der Schnüffler?«

»Genau der. Ich will Ihnen helfen.«

»Dann lassen Sie endlich meinen Kopf los!«

Ich nahm die Hand von ihrem Kopf und sie setzte sich einigermaßen senkrecht ins Bett.

»Ponti hat mich gezwungen, Schlaftabletten zu nehmen«, flüsterte sie. Dann fielen ihr die Augen zu.

»Wir werden einen kleinen Spaziergang machen«, sagte ich, riss die Bettdecke weg und stellte ihre Füße auf den Boden. Ihren rechten Arm über meine Schulter gezogen, taumelten wir über den Flur in Pontis Gemächer. Ich fand eine kleine Küche und setzte sie auf einen Küchenstuhl. Sofort sackte sie nach vorne und legte den Kopf auf beide Arme.

Ich zog sie wieder nach oben. »Während ich Kaffee koche, werden wir uns unterhalten«, bestimmte ich.

»Worüber?«

»Zum Beispiel darüber, wie Sie hierher gekommen sind.«

»Das war gestern Abend, glaube ich. Nach dem Streit mit Ponti in meiner Wohnung. Als Sie«, sie kicherte, »zu Boden gegangen sind. Nein, das ist nicht lustig. Eigentlich wollten Sie mir ja helfen, nicht? Leider hat das nicht viel genutzt. Ponti war jedenfalls ziemlich wütend, auf Sie – und auf mich. Er hat mich gezwungen mitzukommen, in dieses Haus hier. Zuerst hat er mich gefesselt, aber dann war ihm das wohl zu gefährlich und er gab mir fünf Schlaftabletten, die ich schlucken musste. Einmal bin ich aufgewacht, es muss Mittag gewesen sein, die Sonne stand hoch am Himmel. Als ich weglaufen wollte, ist Ponti hinter mir her. Ich hab geschrien, aber das hat wohl niemand gehört. Er wurde brutal. Und ich musste noch mehr Schlaftabletten schlucken.«

Bei den letzten Worten wurde sie immer leiser. Eine Sekunde später war sie eingeschlafen. Ich füllte ein Glas mit Wasser und kippte es ihr ins Gesicht.

»He, was soll das?«

»Eine kleine Erfrischung«, sagte ich. »Der Kaffee ist auch gleich fertig.«

Inzwischen summte das heiße Wasser im Kessel. Ich kippte ungefähr drei Esslöffel Pulverkaffee in eine Tasse. Um den Geschmack zu mildern, gab ich noch eine Ladung Zucker dazu. Das fertige Gebräu setzte ich an ihre Lippen.

»Iiih«, sagte sie nach dem ersten Schluck, »das schmeckt ja scheußlich.«

»Aber es weckt Tote«, gab ich ihr zu bedenken. »Schließlich waren Sie nicht allzu weit davon entfernt.«

Sie trank tapfer und ihr blasses Gesicht bekam etwas Farbe.

»O Gott«, murmelte sie, »mir wird schlecht.«

»Kein Problem. Nur raus mit dem Zeug!«

»Ich muss kotzen«, stöhnte sie.

Bevor ich mich nach einer Toilette umsehen konnte, war es schon zu spät. Der erste Schwall ging auf den Fußboden, für den zweiten hielt ich eine Plastikschüssel bereit.

Als sie die Schüssel bis zum Rand gefüllt hatte, ging es ihr besser. Ich kippte die Brühe in den Ausguss und drapierte einen Aufnehmer über den Flecken auf dem Boden. Dann gab ich ihr eine zweite Tasse Kaffee, diesmal etwas dosierter, zu trinken.

»Wir müssen hier weg«, sagte ich, während sie schlürfte. »Ich möchte nicht unbedingt Ponti begegnen.«

Abrupt stellte sie die Kaffeetasse auf den Tisch. »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.«

»Ich probier mal, ob ich ein Taxi bekomme. Notfalls können wir ja die Polizei anrufen.«

»Hier liegen die Schlüssel von meinem Wagen«, rief sie mir nach.

Ich wandte mich um. »Ich habe keinen Wagen gesehen.«

»Es gibt eine Garage unter dem Anbau. Ich zieh nur rasch meine Schuhe an.«

Nach dem Tempo ihrer Bewegungen zu urteilen, war sie wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte.

Tatsächlich stand Kummers schwarzer Flitzer in der Garage.

»Geben Sie mir die Schlüssel!«, sagte ich. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich fahre.«

Wir schossen den Berg hinunter, sodass den Gänsen Hören und Sehen verging. Schapdetten sah jetzt viel gemütlicher aus.

»Wohin fahren wir?«, fragte sie nach einer Weile.

»Zum Polizeipräsidium«, sagte ich.

Sie gab ein Geräusch von sich, das Ergebenheit oder Protest bedeuten konnte.

»Ihr Kinderpornoladen ist aufgeflogen«, redete ich weiter. »Sie und Ponti sind sowieso dran. Wollen Sie mir nicht endlich sagen, was Sie über den Mord an Ines Block wissen?«

Sie seufzte. »Sie sind ein Arschloch, aber vielleicht haben Sie mir das Leben gerettet. Also schulde ich Ihnen etwas, oder?«

Ich guckte sie kurz an und bemerkte, dass sie den Versuch eines Lächelns startete. »Die Wahrheit würde mir schon genügen.«

»Die Pornogeschichte war Pontis Idee«, begann Claudia Kummer mit stockender Stimme. »Ich habe in diesem Kinderheim in Zweierwalde gearbeitet, bis ich keine Lust mehr hatte, mich um missratene Kinder zu kümmern. Eine Zeit lang genoss ich die Arbeitslosigkeit und das münstersche Nachtleben. Und eines Nachts im Bad lief mir Carlo Ponti über den Weg. Es war nicht die große Liebe, aber der Beginn eines bequemen Lebens. Er schmiss mit Geld nur so um sich, wir reisten viel und hatten viel Spaß miteinander. Irgendwann präsentierte er mir dafür die Rechnung. Man kann mit Kinderpornos unheimlich viel Geld verdienen. Aber das war, glaube ich, nicht der einzige Grund für ihn. Wahrscheinlich ist er ein bisschen pervers. Zuerst habe ich mich geweigert, aber als er damit drohte, mich auf die Straße zu setzen, willigte ich ein. Von der Stütze konnte und wollte ich nicht mehr leben. Also habe ich die Leute in Zweierwalde gekauft und die Dreharbeiten organisiert, obwohl ich das Ganze ekelhaft fand.«

»Immerhin waren Sie clever genug, um sich einen Anteil am Geschäft zu sichern«, warf ich ein.

Sie ließ ein rauchiges Lachen hören. »Ja. Ich handelte mit Ponti Prozente aus. Unsere Beziehung wurde eine rein geschäftliche, falls sie es nicht von Anfang an war. Von meinem Anteil konnte ich mir das Haus auf der Sentruper Höhe und einiges mehr leisten. Als Sozialarbeiterin hätte ich das nie geschafft.«

»So viel zur Moral«, sagte ich. »Und nun zu Ines.«

»Ines wusste nicht, womit ich mein Geld verdiente. Ich habe ihr etwas von einer Erbschaft erzählt.«

»Was passierte an dem Tag, als sie ermordet wurde?«, hakte ich nach.

»An dem Nachmittag kam sie zu mir. Armin hatte sie geschlagen und sie war wildentschlossen, nicht mehr zu ihm zurückzukehren. Wir begossen ihren Entschluss mit einer Flasche Sekt. Dann tauchte plötzlich Carlo Ponti auf. Ich hatte nicht mit ihm gerechnet, aber da er einmal da war, tranken wir zu dritt weiter. Ponti baggerte Ines an und sie schien nicht abgeneigt. Als wir alle ziemlich blau waren, überredete er uns, mit ihm ins Bett zu gehen.«

Ich schluckte. »Sie meinen …«

»Ach, der Detektiv ist etwas spießig«, lachte sie. »Haben Sie noch nie einen flotten Dreier gemacht?«

»Das ist schon etwas her«, murmelte ich. »Ich war siebzehn oder achtzehn.«

»Dann wissen Sie ja, was ich meine. Ponti war in Höchstform und es wurde ein vergnüglicher Nachmittag. Bis zu dem Moment, als er anfing, von unseren Pornos zu reden. Ines war entsetzt. Sie hatte ja keine Ahnung. Für mich war die Situation fürchterlich peinlich. Unter dem Vorwand, dass ich eine Verabredung hätte, habe ich die beiden verlassen. Als ich mich geduscht und angezogen hatte, lagen Ponti und Ines noch im Bett. Mehr weiß ich nicht.«

Ich brauchte einen halben Kilometer, um die Geschichte zu verdauen. »Glauben Sie, dass Ponti Ines getötet hat?«

»Bei Ponti weiß man nie, woran man ist. Er kann von einer Sekunde auf die andere ausflippen.«

»Ja«, sagte ich und wurde plötzlich unheimlich müde.

»Sie mochten Ines, nicht wahr?«, sagte die Kummer sanft.

»Das ist lange her«, antwortete ich.

»Wie lange?«

»Wir haben beide an der Uni Münster studiert. Ich war im Allgemeinen Studentenausschuss und den ganzen Tag damit beschäftigt, Streiks, Aktionstage oder Demos zu organisieren. Sie gehörte einer anderen Hochschulgruppe an, die meine Organisation heftig bekämpfte. Trotzdem liebten wir uns auf den ersten Blick. Tagsüber stritten wir über Politik, nachts redeten wir von der großen Liebe. Wir wollten keine Karriere machen, sondern ein einfaches Leben führen, mit Kindern und sinnvoller Arbeit.«

»Wie romantisch.«

»Dann tauchte mein Freund Armin auf und Ines fing an, von offenen Zweierbeziehungen zu schwärmen. Da merkte ich, dass ich im Grunde meines Herzens konservativ bin.«

»Eine traurige Geschichte«, murmelte die Kummer. Dann schlief sie ein.
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In Stürzenbechers Büro herrschte Hochbetrieb. Der Hauptkommissar saß hinter seinem Schreibtisch, der verängstigte Hebbel in der Ecke und zwei niedere Chargen wieselten mit Aktenordnern durch die Gegend.

»Dein Glück, dass du kommst«, sagte Stürzenbecher. »In fünf Minuten hätte ich die Fahndung nach dir ausgeschrieben.«

»Ich komme und ich bringe eine wichtige Zeugin mit«, antwortete ich mit einem gewinnenden Lächeln auf den Lippen.

»Wo hast du sie denn aufgetrieben?« Er würdigte die Kummer keines Blickes.

»In Pontis Haus.«

»Und Ponti?«

»War nicht zu Hause. Er hatte sie mit Schlaftabletten vollgepumpt, damit sie nicht weglaufen konnte.«

»Mit anderen Worten: Du hast Hausfriedensbruch begangen.«

»Um ein Menschenleben zu retten. In einem solchen Fall erlaubt die Güterabwägung den Bruch eines Gesetzes.«

»Woher wusstest du denn, dass ein Menschenleben darauf wartete, von dir gerettet zu werden?«

»Sagen wir: Ich ahnte es.«

Stürzenbecher rieb sich die grauen Augensäcke. »Ich denke, ich werde das dem Staatsanwalt verkaufen können. Aber beim nächsten Mal kommst du zu mir und handelst nicht auf eigene Faust, ist das klar?«

»Klar, Chef!«, grinste ich.

Stürzenbecher machte eine wegwerfende Handbewegung. Langsam wanderte sein Blick durch den Raum und blieb an Claudia Kummer haften. Der Blick ließ die beiden Untergebenen auf der Stelle einfrieren, obwohl sie gar nicht gemeint waren.

»Frau Kummer, treten Sie doch bitte näher!« Stürzenbecher zeigte auf einen Stuhl mit abgeschabter Sitzfläche, der vor seinem Schreibtisch stand. »Ich möchte Sie gleich darauf aufmerksam machen, dass ich Sie nicht als Zeugin, sondern als Verdächtige vernehme. Der Verdacht lautet: Sexueller Missbrauch von Kindern.«

»Ähm«, machte ich. »Vielleicht solltest du sie zuerst als Zeugin vernehmen. Sie kann nämlich …«

»Schluss!«, brüllte Stürzenbecher. »Ich lasse mir von dir nicht vorschreiben, wie ich eine Untersuchung zu führen habe. Du und Hebbel, ihr beiden verschwindet nach draußen und wartet auf dem Flur! Kulmbacher, Sie passen auf die beiden auf!«

»Kann ich dich eine Sekunde unter vier Augen sprechen?«, sagte ich in die eisige Stille hinein. »Es ist wichtig, wirklich.«

Umständlich schob Stürzenbecher den Stuhl zurück und in der nach wie vor geräuscharmen Büroatmosphäre hörte man seine schweren Schritte.

Als wir vor der Tür standen, zischte er: »Willst du mich vor meinen Leuten lächerlich machen, oder was?«

»Ponti war an dem Nachmittag, als Ines Block starb, mit ihr zusammen.«

»Wer sagt das?«

»Herrgott, Claudia Kummer natürlich. Die war nämlich auch dabei. Alle drei haben sich, äh, nun ja, einen netten Nachmittag gemacht.«

Stürzenbecher starrte mich an. »Du meinst doch nicht etwa …?«

Ich nickte.

Claudia Kummer war eingeschlafen, als wir zurückkamen.

Stürzenbecher herrschte einen der beiden Jünglinge an: »Kulmbacher, sehen Sie nicht, dass Frau Kummer einen Becher Kaffee braucht?«

Durch den Lärm geweckt, blinzelte die Kummer in die Runde.

»Und nun zu Ihnen, Frau Kummer«, sagte Stürzenbecher und rieb sich die Hände. »Ich verhöre Sie als Zeugin im Mordfall Ines Block.«

 

Eine Viertelstunde später schickte Stürzenbecher seinen Assistenten Nummer zwei mit ein paar Uniformierten ins Hafengebiet, um das Videolager auszunehmen, hetzte die Kripo aus Rheine nach Zweierwalde, um die Belegschaft des Kinderheims zu verhaften, ließ Pontis Haus zwischen Schapdetten und Nottuln überwachen, gab eine generelle Fahndung nach Ponti heraus und eine dringende Mitteilung an die Flughäfen in Nordrhein-Westfalen. Mit Kulmbacher und mir fuhr er in einem Zivilwagen zum Bad.

»Vermutlich ist er mit seinem Porsche längst über die grüne Grenze nach Holland«, sagte ich.

»Woher soll er wissen, dass die Kummer ihn angeschwärzt hat?«, gab Stürzenbecher zurück. »Bislang glaubt er, dass wir ihn nur wegen der Kinderpornogeschichte packen können. Und wenn er einen geschickten Anwalt hat, sitzt er dafür nicht mal einen Tag im Knast.«

»Was ist mit tätlichem Angriff und Freiheitsberaubung, begangen an einem Privatdetektiv?«

»Unglaubwürdige Zeugen«, grinste Stürzenbecher. »Kummer und Hebbel sind selber in die Sache verstrickt, wollen die Schuld nur auf einen Dritten abwälzen, wird sein Anwalt sagen. Im Übrigen denkt Ponti sicher, er kann die Kummer in seinem Sinn beeinflussen, deshalb die Schlafkur.«

»Oder umbringen«, warf ich ein.

Stürzenbecher guckte mich von der Seite an. »Ich vergesse nicht, dass du Partei bist. Dein verschwundener Klient steht nach wie vor unter Mordverdacht. Armin Hinz hat nämlich ein besseres Motiv als Ponti. Alles, was gegen Ponti spricht, ist ein Schäferstündchen mit dem späteren Opfer.«

»Ines hat ihm Vorwürfe wegen der Filme gemacht.«

»Na und? Bringt man deswegen jemanden um?«

»Du vergisst seinen Hang zur Gewalttätigkeit.«

Die Tatsache, dass Kulmbacher auf dem großen Parkplatz des Bad eine Lücke fand, setzte unserer Diskussion ein Ende. Ich bedauerte, dass ich die verdutzten Gesichter der Muskelmänner nicht sehen konnte, aber Stürzenbecher bestand darauf, dass wir den Büroeingang nahmen.

Die Dame im Tigerfell hatte Feierabend, dafür saß Hajo Gries hinter einem Schreibtisch, ein Glas mit dunkelbrauner Flüssigkeit in der Hand. Als er mich sah, klappte sein Unterkiefer nach unten.

»Georg! Mensch, das ist aber eine Überraschung. Und das – sind das Freunde von dir?«

»Mehr oder weniger. Genauer gesagt, unser aller Freunde und Helfer.«

Kulmbacher zupfte ein Etui aus der Hosentasche und hielt es Hajo vor die Nase: »Kriminalpolizei.«

Hajo wurde noch grauer im Gesicht.

»Wo ist Ponti?«, fragte Stürzenbecher.

»Ponti, äh, ich habe ihn schon länger nicht mehr gesehen.«

»Wie lange?«

»Ein oder zwei Stunden, würde ich sagen.«

»Und wo haben Sie ihn gesehen?«

»Hier im Bad. Aber er war sozusagen auf dem Weg nach draußen.«

Stürzenbecher setzte sein Böses-Bullen-Gesicht auf. »Wissen Sie mit Bestimmtheit, dass er das Gebäude verlassen hat, oder erzählen Sie uns Märchen?«

»Nun ja, ganz genau weiß ich es nicht. Aber er wollte gehen, und so wie ich Carlo kenne …«

»Okay«, knurrte Stürzenbecher. »Wo geht's hier zur Disco?«

»Da!« Hajo zeigte auf eine Tür hinter sich. »Aber es ist ziemlich voll. Ein Uhr, Hochbetrieb.«

»Lassen Sie das mal unsere Sorge sein!«, maulte Stürzenbecher.

Es war tatsächlich voll. Und die Musik dröhnte, wie immer. Wer noch keinen Partner für die Nacht gefunden hatte, geriet langsam in Panik und verschärfte seine Anstrengungen auf der Tanzfläche. Die ewigen Verlierer standen am Rand und begossen ihre Depression mit Alkohol.

»Ach du Scheiße«, entfuhr es Stürzenbecher.

»Soll ich Verstärkung holen?«, schrie Kulmbacher.

»Blödsinn«, meinte Stürzenbecher. »Für eine Razzia brauchen wir die halbe Bereitschaftspolizei. Und todsicher beschwert sich morgen der Sohn des Oberbürgermeisters, dass er von einem Polizisten schikaniert worden sei.«

Ich war bereits ein paar Schritte vorausgegangen und hörte Stürzenbecher hinter mir sagen: »Passen Sie doch auf, was Sie mit Ihrem Bierglas machen!« – »Leck mich!«, antwortete eine tranige Männerstimme. Und dann kam eine Frauenstimme: »He, Manni, was will der Alte von dir?«

Ich drehte mich um. Stürzenbecher wischte wütend über den Ärmel seiner Anzugjacke. Dann schob er einen leicht schwankenden Lederjackentyp zur Seite und stapfte hinter mir her.

»Hast du Ponti gesehen?«, brüllte er mir ins Ohr.

Ich schüttelte den Kopf. Wir umrundeten die Tanzfläche und stießen bis zu der Theke vor, an der Sonja arbeitete. Carlo Ponti saß grinsend auf einem Barhocker.

»Hallo, Schorsch, wie geht's denn so?«

»Könnte besser sein«, schrie ich zurück.

»Hast dir wohl Verstärkung mitgebracht?« Ponti nickte in die Richtung von Stürzenbecher.

Kulmbacher zückte pflichtschuldig sein Etui.

»Alles klar«, sagte Ponti. »Ich habe schon meinen Anwalt angerufen. Er wird gleich hier sein.«

»Er wird uns zum Polizeipräsidium folgen müssen«, mischte sich Stürzenbecher ein. »Sie sind verhaftet.«

»Was denn? Was denn?« Ponti verlor sein überlegenes Lächeln. »Nun machen Sie mal halblang! In die Kinderpornogeschichte hat mich die Kummer reingezogen. Aber das ist doch kein Grund, sich aufzuregen. Das können wir doch auch schriftlich erledigen.«

»Kommen Sie!«, sagte Stürzenbecher. »Es geht nicht nur um Kinderpornos.«

Ponti schüttelte Stürzenbechers Hand ab. »Um was denn noch?«

»Körperverletzung.«

»Hören Sie, Herr Kommissar! Da kam plötzlich so ein Verrückter durchs Fenster gesegelt. Ich hab einen Mordsschreck gekriegt und ihm eins mit der Flasche übergebraten. Ich konnte ja nicht ahnen, dass das unser lieber Schorsch war.«

»Das wusstest du genau, du Arschloch.« Pontis affige Show ging mir gehörig auf den Geist.

»Freiheitsberaubung«, fuhr Stürzenbecher fort.

»Damit habe ich nichts zu tun, Herr Kommissar. Die Jungs da draußen in Zweierwalde sind durchgedreht, als sich Schorsch bei ihnen eingeschlichen hat. Ich hab versucht, sie zu beruhigen, sonst wäre ihm vermutlich noch was Schlimmeres passiert.«

»Okay, dann können wir ja jetzt gehen«, sagte Stürzenbecher.

Ponti blieb sitzen. Langsam bildete sich eine Menschentraube um uns herum.

»Mord«, zischte ich.

»Was sagt der da, Herr Kommissar? Ich habe Mord verstanden.«

»Das hat man davon, wenn man einen Privatdetektiv mitnimmt«, hörte ich Stürzenbecher sagen. Ich trat einen Schritt näher und funkelte Ponti an: »Was hast du denn an dem Nachmittag gemacht, als Ines Block ermordet wurde?«

Aus weit aufgerissenen Augen starrte mich Ponti an. »Ach, so ist das. Ihr wollt mir also einen Mord anhängen.« Er sprang auf.

»Kulmbacher, die Handschellen«, sagte Stürzenbecher schnell.

»Die Bullen hier wollen mich fertigmachen«, brüllte Ponti in die Menge und gegen das Schlagzeuggewitter an. »Die wollen das Bad zumachen.«

Die Menge grummelte bedrohlich. Während Kulmbacher an seinem Gürtel nestelte, wo die Handschellen hingen, trat einer der Muskelmänner zwischen ihn und Ponti. Dieser nutzte die Chance und tauchte seitlich weg.

»Kulmbacher, hinter ihm her!«, schrie Stürzenbecher.

Zwei, drei Punks kegelten gegen Stürzenbecher und er taumelte vorwärts, bis ihm jemand ein Bein stellte.

Kulmbacher versuchte, Ponti zu verfolgen, aber die Menge versperrte ihm den Weg.

Ich setzte mich auf den Barhocker, den Ponti freigemacht hatte.
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»Ich wollte Verstärkung holen«, sagte Kulmbacher.

»Jaja, Sie Schlaumeier, jetzt weiß ich's auch besser.« Stürzenbecher strich über den blauen Fleck an seiner Schläfe. Sein ramponierter Anzug hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem Outfit von Sunny Crocket. »Warum haben Sie ihn denn nicht eingefangen, häh?«

»Diese Idioten haben mir den Weg verstellt.«

»Ein fähiger Polizist findet immer einen Weg.«

»Und warum haben Sie ihn nicht selber verhaftet, Chef?«

»Nun werden Sie mal nicht frech, Kulmbacher! Ich war einer Serie von tätlichen Angriffen ausgesetzt.«

Wir saßen in dem Büro, in dem wir Hajo Gries getroffen hatten. Nachdem Stürzenbecher die Punks abgeschüttelt hatte und Kulmbacher eingestehen musste, dass Ponti die Flucht gelungen war, hatten wir uns hierhin zurückgezogen. Hajo Gries beteuerte, dass Ponti nicht an ihm vorbeigekommen sei, und die Muskelmänner an den Ein- und Ausgängen behaupteten das Gleiche. Außerdem hatte Kulmbacher Pontis Wagen auf dem Parkplatz entdeckt.

»Ich glaube nicht, dass er noch drin ist«, sagte Kulmbacher.

»Es ist scheißegal, was Sie glauben«, knurrte Stürzenbecher. »Wir müssen sichergehen. Alles andere wäre Fahrlässigkeit.«

»Nachdem das Kind in den Brunnen gefallen ist.«

Stürzenbecher bekam rote Flecken auf den Backen, wurde aber von einem uniformierten Polizisten abgelenkt, der in diesem Moment den Raum betrat.

»Alle Ein- und Ausgänge sind abgeriegelt, Herr Hauptkommissar. Wie sollen wir weiter vorgehen?«

»Wir fordern die Leute auf, das Gebäude zu verlassen. Achten Sie nur auf den Verdächtigen! Keine Personenkontrollen!«

Der Uniformierte trat ab und Stürzenbecher gab Kulmbacher den Befehl, eine entsprechende Durchsage über die Hallenanlage zu machen.

»Und wir«, sagte er zu mir, »schauen uns das Schauspiel an.«

Kulmbacher erntete ein gellendes Pfeifkonzert, aber nachdem sich die ersten Ängstlichen zum Ausgang bewegt hatten, entstand ein wahrnehmbarer Sog. Zehn Polizisten nahmen an der Stirnseite des Saales Aufstellung. Sie sollten sich zurückhalten, um keine Schlägereien zu provozieren. Ihre bloße Anwesenheit bewirkte allerdings, dass sich der Saal nach zwanzig Minuten zur Hälfte geleert hatte.

Stürzenbecher und ich hielten halbherzig Ausschau nach Carlo Ponti. Kulmbacher schlenderte lustlos quer über die gekachelte Tanzfläche. Plötzlich fiel ein Schuss.

»Mein Bein«, schrie Kulmbacher. Dann sackte er theatralisch auf den Boden und betrachtete sein linkes Bein.

Stürzenbecher riss seine Pistole aus dem Gürtelhalfter. »Raus!«, brüllte er. »Alles raus!«

Nach einer Schrecksekunde stürzten Hunderte von Menschen zum Ausgang.

»Los! An der Wand entlang! Sorgen Sie dafür, dass an der Tür keine Panik entsteht!«, kommandierte Stürzenbecher. »Und rufen Sie per Funk einen Krankenwagen!«

Die zehn Polizisten bewegten sich im Krebsgang an der Wand entlang.

»Hast du was gesehen?«, fragte mich Stürzenbecher.

»Nein. Aber ich glaube, der Schuss kam von da oben.« Ich zeigte auf die Galerie.

Stürzenbecher nickte. »Das war auch mein Eindruck.«

»Ich verblute«, ließ sich Kulmbacher vernehmen.

Stürzenbecher suchte immer noch die Galerie ab, die Pistole mit beiden Händen haltend. »Können Sie zu uns robben?«

»Ich weiß nicht.«

»Dann versuchen Sie es, Mann!«

»Wollen Sie nicht lieber zu mir kommen?«

»Nicht, solange da oben ein Verrückter steht.«

Kulmbacher ächzte. Dann begann er, in unsere Richtung zu kriechen, wobei er das linke Bein nachzog und eine rote Schleifspur hinterließ. Dort, wo er gelegen hatte, bildete sich bereits eine rote Pfütze.

Bis auf das halblaute Gegrummel am Ausgang und Kulmbachers keuchenden Atem hörte man nichts.

Stürzenbecher behielt die Galerie im Auge. »Scheint sich verpisst zu haben.«

»Von da oben kommt er nicht weg«, sagte ich. Ich drückte mich an die Wand, notfalls bereit, mich hinter eine große Lautsprecherbox zu werfen.

»Hier bin ich, Chef«, krächzte Kulmbacher. »Gleich werde ich ohnmächtig.«

Stürzenbecher ging in die Knie und beguckte das Einschussloch. »Halb so schlimm. Sie haben nicht mal einen halben Liter Blut verloren. Geben Sie mir Ihren Gürtel!«

»Au!«, sagte Kulmbacher.

Stürzenbecher zog den Gürtel, den er um Kulmbachers Oberschenkel gebunden hatte, noch strammer. »Wollen Sie weiterleben oder langsam verbluten?«

»Es tut so weh«, jammerte Kulmbacher.

»Gleich kommt der Krankenwagen.« Stürzenbecher zog Kulmbacher hinter die Lautsprecherbox. Für den Fall, dass Ponti – wer konnte es sonst sein? – erneut auftauchte, würde ich mich auf Kulmbacher werfen müssen.

»Bleib hier!«, sagte Stürzenbecher zu mir. »Ich organisiere den Einsatz.«

 

Sie kamen in Zweierreihen und Rücken an Rücken. Fast alle blickten nach oben. Die von jeweils zwei Händen gehaltenen Pistolen zielten ins Leere, vorerst. Es sah nicht ganz so martialisch aus wie der Einzug der Gladiatoren in dem Film Spartacus, aber es mochte reichen, um einem wahnsinnigen Mörder den Angstschweiß auf die Stirn zu treiben.

Als rund fünfzig Polizisten auf der Tanzfläche eine lange Kette gebildet hatten, kam Klaus Stürzenbecher. Er schickte je zehn Polizisten zu den beiden Treppen, die zur Galerie hinaufführten. Die Polizisten bewegten sich schnell und zielsicher. Wenn sie daran dachten, dass sie ihr Leben für 1.800 Mark netto im Monat riskierten, dann merkte man es ihnen nicht an.

Die beiden Gruppen waren ungefähr auf halber Treppenhöhe, als die Lautsprecheranlage knackte. »Keinen Schritt weiter!«, sagte eine leicht blecherne Stimme, deren Besitzer zweifellos Carlo Ponti war. »Ich habe hier eine Geisel.«

Die Polizisten guckten sich ratsuchend nach Stürzenbecher um. Der machte mit beiden Händen eine Bewegung nach unten. Abwarten, hieß das. Nach oben brüllte Stürzenbecher: »Sie bluffen. Ich glaube Ihnen kein Wort.«

Die Lautsprecher gaben ein dumpfes Geräusch von sich, so, als ob jemand ein Mikrofon auf einen Tisch legen würde. Dann folgten zwei trockene, knallende Geräusche und ein leises Winseln. »Helfen Sie mir! Er will mich umbringen.« Eine gequetschte, hohe Mädchenstimme.

»Glaubst du es jetzt, Bulle?« Das war wieder Carlo Ponti.

Stürzenbecher wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Geben Sie auf, Ponti! Sie kommen hier nicht raus.«

Ponti meckerte hämisch ins Mikrofon. »Sie haben ausgeschissen, Bulle. Ich stelle hier die Bedingungen.« Pause. »Wissen Sie, was ich gerade mache? Ich stecke dem Mädchen einen Ballermann in den Mund.« Ein gurgelndes Geräusch.

»Verdammte Scheiße«, fluchte Stürzenbecher halblaut. Und nach oben: »Was wollen Sie, Ponti?«

»Freien Abzug plus eine Million Mark. Sie können das Geld später von meinem Konto abheben.«

Stürzenbecher überlegte drei Sekunden. »Okay. Wenn Sie das Mädchen freilassen, gehen wir auf Ihre Bedingungen ein.«

Wieder das hämische Meckern. »Wollen Sie mich verarschen? Ich nehme das Mädchen mit. Sie kann abhauen, sobald ich merke, dass ich nicht verfolgt werde.«

»Gottverdammte Scheiße«, sagte Stürzenbecher.

»Was ist los? Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«

»Ich brauche Bedenkzeit«, brüllte Stürzenbecher. »Geben Sie mir eine Stunde!«

»Zehn Minuten. Ansonsten …« Das Mädchen gab einen Ton von sich, der immer dann entsteht, wenn man eine Pistole zu tief in den Hals gedrückt bekommt.

»Chef, ich sterbe«, meldete sich eine dünne Stimme hinter der Lautsprecherbox.

Fünfzig Polizisten fuhren herum und richteten ihre Schusswaffen auf mich. Vorsichtshalber nahm ich beide Hände in die Höhe.

»Ach du Scheiße! Kulmbacher! Den habe ich ja ganz vergessen«, fluchte Stürzenbecher. »Los! Zwei Mann holen eine Trage!«

Die Entschlossenheit, den Abzug durchzudrücken, verschwand aus den Augen der Polizisten. Ich nahm die Hände herunter und schlenderte auf Stürzenbecher zu.

»Und nun?«

»Keine Ahnung«, sagte Stürzenbecher. In seinen Augen stand die nackte Panik.

Zwei Polizisten kamen mit der Trage. Ihnen folgte ein grau gekleideter älterer Mann mit tiefen Magenfalten im Gesicht.

»Jetzt wird mir die Entscheidung abgenommen«, murmelte Stürzenbecher. »Das ist Kriminaloberrat Wille.«

Wille musterte zuerst mich, mit deutlichem Misstrauen im Gesicht, dann ließ er einen missbilligenden Blick über Stürzenbechers demolierten Anzug schweifen. »Wer ist das?«

»Georg Wilsberg, ein Privatdetektiv, der in diesem Fall mit uns zusammenarbeitet.«

»Aha.« Wille gönnte mir einen zweiten Blick, nicht freundlicher als vorhin. »Geben Sie mir einen kurzen Lagebericht, Herr Stürzenbecher!«

Stürzenbecher erzählte das Nötigste und guckte anschließend auf seine Armbanduhr. »Wir haben noch fünf Minuten.«

»Ist das SEK verständigt?«

»Bislang nicht.«

»Ich übernehme das. Halten Sie Ponti hin! Sagen Sie ihm, wir kommen erst morgen früh an das Geld!«

»Heißt das, wir gehen auf seine Bedingungen ein?«

Willes wässrige Augen starrten ausdruckslos. »Lassen Sie ihn in dem Glauben!«


XV

 

 

Die Lagebesprechung in Pontis Büro dauerte bereits eine Viertelstunde. Der SEK-Oberbulle hatte sich dorthin mit Kriminaloberrat Wille und Hauptkommissar Stürzenbecher zurückgezogen. Da das Fluchtauto mit der Million auf dem Rücksitz schon vor dem Haupteingang parkte, gab es eigentlich keinen Grund für ein so langes Palaver, zumal die Gefahr bestand, dass Carlo Ponti früher oder später durchdrehen würde.

Die Tür öffnete sich und Klaus Stürzenbecher erschien auf der Bildfläche, bewaffnet mit einem Megafon. Er sah so aus, als hätte ihm seine Frau gerade verkündet, dass sie mitsamt den Kindern zu ihrem Freund ziehen wolle.

»Was ist los?«, erkundigte ich mich.

»Das geht dich nichts an«, blaffte Stürzenbecher zurück.

»Mach mal halblang! Schließlich habe ich bei der Geschichte Kopf und Kragen riskiert.«

»Davon habe ich vorhin nichts gemerkt, als mich die Punks verprügeln wollten.«

Ich schnalzte mit der Zunge. »Und was war im Haus der Kummer, im Kinderheim in Zweierwalde und auf Pontis Landsitz?«

Stürzenbecher guckte zerknirscht. »'tschuldigung. War nicht so gemeint. Es ist nur wegen der Scheiße, die gleich hier abläuft.«

»Welche Scheiße?«

»Aber halt die Schnauze, ja?«

Ich nickte.

»Ponti kommt hier nicht weg.«

»Was heißt, er kommt nicht weg? Warum steht denn das Auto vor der Tür?«

»Tarnung, um ihn zu beruhigen. Und für den Fall, dass was schiefgeht. Ich war dagegen, ihn auf der Stelle zu erledigen, aber seit dem Geiseldrama von Gladbeck ist man im Innenministerium nervös geworden. Das SEK hat die Anweisung, bei Geiselnahmen hart durchzugreifen.«

Ich atmete tief durch. »Wenn sie ihn treffen, werden wir nie erfahren, ob er Ines Block umgebracht hat.«

Stürzenbecher zuckte mit den Achseln und hielt das Megafon an die Lippen: »Hörst du mich, Ponti?«

Die Lautsprecher knackten. »Klar und deutlich.«

»Wir sind so weit. Das Auto mit dem Geld steht bereit.«

»Na endlich. Ich komme in zwei Minuten raus. Dann ist kein Bulle mehr im Saal – ist das klar?«

»Klar.«

»Und noch etwas.« Eine lange Pause.

»Was?«

»Georg Wilsberg wird mich fahren.«

Mein Herz setzte für fünf Sekunden aus. Danach war ich nicht mehr der Alte. Stürzenbecher sah mich an. Ich schüttelte den Kopf.

»Der ist längst nach Hause gegangen«, sprach Stürzenbecher durchs Megafon. »Ich werde dich fahren.«

Ponti lachte meckernd. »Ich habe hier oben eine Videoanlage. Ich sehe den lieben Schorsch so scharf, als stünde er neben mir.«

 

Zwei Minuten später kam Ponti mit dem Mädchen raus. Es war etwa siebzehn Jahre alt, hatte lange, dunkelblonde Haare, eine Gesichtsfarbe, die weißer nicht sein konnte, und weit aufgerissene Augen, die darum baten, noch ein wenig leben zu dürfen.

Ich bemühte mich, meine eigene Angst zu verbergen, und nickte dem Mädchen aufmunternd zu. Keine Reaktion. Anscheinend sah ich so mutig aus wie ein Frosch in der Hand eines Feinschmeckers.

»Na, Schorsch, damit hast du nicht gerechnet, was?«, sagte Ponti.

»Lass das Mädchen laufen und nimm mich als Geisel!«, wollte ich sagen, aber heraus kam nur ein Krächzen. Erst der zweite Versuch gelang.

Ponti entblößte seine Zähne. »Schorsch, der Held! Ich nehme euch beide, was sagst du dazu? Wenn alles klappt, könnt ihr anschließend im Wald Mau-Mau spielen.«

Das Mädchen stöhnte. Ponti, der einen Arm um seinen Hals gelegt hatte, quetschte den Kopf gegen seine Brust. »Du willst nicht mit Schorsch Mau-Mau spielen? Du brauchst keine Angst zu haben. Schorsch ist nicht der Typ, der über kleine Mädchen herfällt.«

»Sie tun mir weh«, bettelte das Mädchen.

»Lass sie in Ruhe!«, sagte ich.

Ponti starrte mich wütend an. »Schluss jetzt mit dem Gequatsche! Zieh deine Jacke aus! Ich will sehen, ob du eine Knarre bei dir hast.«

Ich zog mein Jackett aus und drehte mich einmal um dreihundertsechzig Grad.

»Okay«, kommandierte Ponti, »und jetzt gehen wir! Du bleibst einen Schritt vor mir! Sobald du wegrennst, bist du ein toter Mann.« Er schob den Lauf der Pistole in meinen Hemdkragen.

Lautlos flehte ich, dass die SEK-Leute Vernunft annehmen und auf den finalen Rettungsschuss verzichten mochten. Wenn Ponti, lebend oder schon tot, den Zeigefinger krümmen würde, war ich das zweite Opfer. Und in diesem Moment wollte ich genauso wenig sterben wie das Mädchen, dessen Angstschweiß mir in die Nase stieg.

Langsam, Schritt für Schritt, bewegten wir uns auf den Ausgang zu. Mein Herz schlug im Rhythmus eines bronchitischen Trabbi-Motors. Ich wusste, der gefährlichste Moment stand uns noch bevor. Wenn überhaupt, dann würden sie schießen, während wir vom Bad zum Auto gingen.

»Warum steht das Auto nicht vor der Tür?«, fluchte Ponti. »Ich habe doch gesagt, sie sollen es direkt vor der Tür parken.«

»Keine Ahnung«, stammelte ich. »Ich habe damit nichts zu tun.« Und dann kam mir eine Idee: »Ich könnte es näher ranfahren.«

»Scheiße, Schorsch«, knurrte Ponti und drückte den Pistolenlauf gegen meinen Hinterkopf. »Du bleibst hier! Wir gehen jetzt ganz langsam zu dem Auto. Und keine Fisematenten, verstanden?«

Meine Knie waren weich wie Butter. Ich hatte Angst, ohnmächtig zu werden. Das Auto war zwanzig Meter entfernt. Fünfzehn. Zehn. Hinter mir gab es ein klatschendes Geräusch. Etwas Warmes, Weiches spritzte auf meinen Nacken. Meine Beine gehorchten mir nicht mehr. Im Fallen drehte ich mich um. Ponti taumelte zwei Schritte nach vorne, bevor er umkippte. Nach dem Loch in seinem Kopf zu schließen, war das, was in meinem Nacken klebte, ein Stück von seinem Gehirn. Das Mädchen schrie sich die Seele aus dem Leib. Ich kotzte im Liegen.

 

Stürzenbecher flößte mir heißen Tee ein. Ich saß auf einer Trage im Notarztwagen, zwei Weißkittel starrten mit ernsten Gesichtern auf mich herab. Hinter mir bearbeiteten sie das Mädchen, das offensichtlich einen schweren Schock erlitten hatte.

»Eine Beruhigungsspritze würde dir gut tun«, sagte Stürzenbecher mit der Stimme eines Telefonseelsorgers.

»Ich will keine Spritze«, sagte ich halsstarrig.

»Dann nimm wenigstens eine Beruhigungspille!«

Das schien mir ein gangbarer Kompromiss zu sein. Ich schluckte die Pille und einen Schluck Tee hinterher.

»Behalt den Rest für später!«, sagte Stürzenbecher und schob mir das Tablettenröllchen in die Jackentasche. Rührend, wie er um mich besorgt war. Obwohl mir eine schöne Frau an seiner Stelle lieber gewesen wäre.

»Können wir jetzt endlich zum Krankenhaus fahren?«, fragte einer der Weißkittel.

»Ich bleibe hier«, sagte ich und stemmte mich hoch. Meine Beine fühlten sich wackelig an, aber krankenhausreif war ich noch lange nicht.

»Seien Sie doch vernünftig!«, sagte der zweite Weißkittel.

»Quatsch.« Ich stützte mich auf Stürzenbecher. »Mein eigenes Bett ist die beste Therapie für mich.«

»Wie Sie wollen«, sagte der erste Weißkittel. Mit vereinten Kräften hoben sie mich aus dem Notarztwagen.

Auf dem Weg zu Stürzenbechers Wagen begegnete uns der SEK-Oberbulle.

»Wie ich sehe, geht es Ihnen schon wieder besser«, sagte er ohne Anflug von Freude in der Stimme.

»Ich werde Sie anzeigen«, entgegnete ich. »Was Sie gemacht haben, grenzt an fahrlässige Tötung.«

»Was wollen Sie? Sie leben, das Mädchen lebt. Mehr konnten wir nicht erreichen.«

»Es war Ihnen doch scheißegal, ob das Mädchen oder ich dabei draufgehen«, schrie ich.

Er tippte an seine Mütze. »Wenn Sie mich anzeigen wollen: bitte sehr! Ich möchte den Richter sehen, der mich wegen dieser Aktion verurteilt.«

Ich schrie ihm nach, dass er ein Arschloch sei, ein kaltblütiger Mörder und noch einiges mehr. Als mir die Luft wegblieb, schleppte mich Stürzenbecher zu seinem Auto.

»Das hat doch keinen Zweck«, sagte er immer wieder. Und dummerweise hatte er recht.

 

Zu Hause ließ ich Wasser in die Badewanne, kippte eine reichliche Ladung ölige Badelösung hinterher, legte eine Platte von Leonard Cohen auf und versuchte, mich zu entspannen. Solange ich die Augen nicht zumachte, klappte es ganz gut.

Nach einer halben Stunde nahm ich noch zwei Beruhigungspillen, schmierte mich mit Fett ein und tat so, als wollte ich schlafen. Ich hatte mich ungefähr zehn Minuten hin- und hergewälzt, als das Telefon klingelte.

Armins Stimme hatte einen etwas schrillen Klang. Ich fragte ihn, ob er betrunken sei.

»Was Besseres, Georg. Hier gibt's bessere Sachen.«

»Und wo bist du?«

»Soll ich dir das verraten, Georg?« Er kicherte.

»Der mutmaßliche Mörder von Ines ist vor einer Stunde erschossen worden.«

»Ach! Tatsächlich?«

»Es war Carlo Ponti, der Besitzer des Bad. Er hatte eine Affäre mit Ines und war zur fraglichen Zeit mit ihr zusammen.«

»Hat er gestanden?«

»Nein. Er hatte keine Gelegenheit mehr dazu.« Ich erzählte ihm einige Einzelheiten.

»Das Beste wäre, du würdest nach Münster kommen und die Sache im Polizeipräsidium klären.«

»In ein paar Tagen. Ich komme in ein paar Tagen, okay? Na ja, jetzt kann ich's dir ja sagen: Ich bin in Amsterdam und ich fühl mich sauwohl hier.«

Ich fragte ihn, ob ich ihn treffen könne. Wir einigten uns auf die Uhrzeit und ein Café in der Amsterdamer Innenstadt.

Nach zwei Stunden schlief ich ein. Ich träumte. Wovon, kann man sich vorstellen.


XVI

 

 

Die Schüler auf dem Flur des Freiherr-von-Schaum-Gymnasiums guckten mich an, als würden sie abschätzen, wie lange es dauern konnte, bis sie mich nervlich so fertig gemacht hatten, dass ich schreiend aus dem Klassenzimmer rennen würde. Ich verzichtete darauf, ihnen den nackten Mittelfinger zu zeigen, und klopfte an die Tür des Sekretariats.

Der Direktor war natürlich sehr beschäftigt, aber in meinem Fall würde er vielleicht eine Ausnahme machen und mir fünf Minuten seiner kostbaren Zeit zur Verfügung stellen. Meinte die Sekretärin, die dabei listig grinste. Sie trug im Übrigen kein hochgeschlossenes Kleid mit einer dünnen Perlenkette darüber und eine riesige Hornbrille, sondern sah ausgesprochen hübsch aus.

»Herzliches Beileid«, sagte der Direktor und reichte mir eine feuchte Hand. »Der Tod von Ines Block hat uns alle sehr getroffen.«

Ich hatte mich als Bruder der Verstorbenen vorgestellt und, um die Tarnung perfekt zu machen, eine schwarze Krawatte umgebunden, die zu meinem abgetragenen Jackett so gut passte wie ein Eigelb auf eine Damast-Tischdecke.

Der Direktor bot mir einen Stuhl an und ich setzte einen feierlichen Gesichtsausdruck auf. »Meine Bitte mag Ihnen ungewöhnlich vorkommen …«

Er schielte zu einem Fach in seinem Schreibtisch. Wahrscheinlich war da seine Kummerflasche versteckt und er überlegte, ob er die Gelegenheit nutzen und uns beiden ein Glas einschütten sollte.

Ich räusperte mich. »Es ist nur so, dass ich meine Schwester in den letzten Jahren selten gesehen habe. Wir haben uns entfremdet, Sie verstehen, was ich meine. Und jetzt mache ich mir Vorwürfe, dass ich mich so wenig um sie gekümmert habe. Ich weiß eigentlich gar nicht, wie sie in letzter Zeit gelebt hat. Ich kenne keinen ihrer Freunde oder Freundinnen. Und da dachte ich, dass Sie mir vielleicht weiterhelfen könnten. Ich würde mich gerne mit jemandem aussprechen, dem meine Schwester nahestand. Es muss doch einen Kollegen gegeben haben, mit dem sie engeren Kontakt pflegte.«

Der Direktor runzelte die Stirn. »Einen Kollegen? Ja, warten Sie mal! Am ehesten käme da die Frau Trageser infrage. Die Trageser und die Block, Entschuldigung, Ihre Schwester saßen bei Konferenzen oft nebeneinander.«

»Frau Trageser. Ja.« Ich nickte dankbar. »Gibt es möglicherweise noch jemanden? Meine Eltern sagten, Ines hätte in letzter Zeit mal von einem Kollegen gesprochen, mit dem sie sich gut verstehen würde.«

Der Direktor fuhr sich mit der Fingerspitze über die Lippen und dachte heftig nach. Endlich kam ihm eine Idee: »Das muss Herr Kampen sein. Natürlich, Bernd Kampen. Die beiden sprachen manchmal miteinander.«

»Wo finde ich ihn?«, schnappte ich nach.

»Jetzt, in der Pause, ist er sicherlich im Lehrerzimmer.« Er beschrieb mir den Weg.

Das Lehrerzimmer hatte den muffigen Geruch von Zigaretten und Frustration. Ich erkundigte mich nach Bernd Kampen, und eine Lehrerin zeigte auf einen Mittdreißiger mit Prinz-Eisenherz-Frisur und Nickelbrille, der in der Ecke saß. Zweifellos der Mann, den mir Gerd Bohnenfeld beschrieben hatte.

Kampen überflog ein Lehrbuch und machte sich hastig Notizen.

»Herr Kampen?«, sagte ich.

Er guckte hoch. »Ja, bitte?«

Ich erzählte meine Geschichte zum dritten Mal, während er nervös blinzelte.

»Tut mir leid, aber ich habe im Moment keine Zeit. Ich muss meine nächste Stunde vorbereiten.«

»Und nach der Schule?«

»Ja, das ginge. Ich habe nach der Fünften Schluss. Sollen wir uns im Café Majakowskij treffen? Das ist hier gleich um die Ecke.«

 

Im Majakowskij hing die linke, die postlinke und die internationale Presse in Stangen am Geländer. Der große Kaffee wurde nicht in Kännchen, sondern in Schalen serviert, und auf der Untertasse lag ein Hütchen mit Eisschokolade. Das Publikum bestand hauptsächlich aus Studenten, die aus dem nahegelegenen Hörsaalgebäude herübergekommen waren, um die nächsten Prüfungen zu besprechen.

Ich bestellte eine Schale Milchkaffee und ein großes Frühstück, mein zweites an diesem Tag, das erste war etwas kläglich ausgefallen, und blätterte in dem grün-links angehauchten Stadtmagazin, das den Niedergang der politischen Bewegungen neuerdings mit bunten Fotos kaschierte.

Bernd Kampen kam, als ich einen Artikel über die neuen Ferkeleien des Oberstadtdirektors beendet hatte, und ließ eine braune Aktentasche auf den Boden fallen.

»Ich hoffe, Ihnen ist dieses Lokal recht!«

»Kein Problem«, sagte ich. »Ich habe auch mal studiert.«

Eine Kellnerin erkundigte sich nach unseren Wünschen, und ich bestellte noch einen Milchkaffee. Kampen nahm einen Cappuccino.

»Ihre Schwester war eine nette Frau«, sagte er und zündete sich eine starke französische Zigarette an. Ich konterte mit einem Zigarillo.

»Das war sie. Deshalb bedauere ich es heute um so mehr, dass ich in den letzten Jahren kaum mit ihr gesprochen habe. Und ich höre Geschichten über sie, die ich mir einfach nicht erklären kann.«

Kampen nebelte sich ein. »Zum Beispiel?«

»Sie soll in letzter Zeit einen starken Männerverschleiß gehabt haben.«

Kampen hustete. »Sind Sie deswegen zu mir gekommen?«

»Verstehen Sie mich nicht falsch: Es geht mir nicht um Moral. Ich frage mich nur, wie Ines plötzlich dazu kommt, Männer zu sammeln wie kleine Jungs Fußballbilder.«

»Ich gehörte nicht zu ihrer Sammlung«, sagte Kampen.

»Ach nein?«

»Nein. Wir hatten ein rein freundschaftliches Verhältnis. Sie sah in mir mehr so etwas wie einen väterlichen Freund.«

Ich schaute ihn misstrauisch an. »Sie machen auf mich keinen besonders väterlichen Eindruck.«

»Tut mir leid, wenn ich Ihnen nicht mit einer Bettgeschichte dienen kann.«

Ich rührte in meinem Milchkaffee. »Kein Grund, gleich beleidigt zu sein. Es geht mir, wie gesagt, nur um Informationen. Ich will niemanden anklagen oder verurteilen.«

»Dazu haben Sie bei mir auch keinen Anlass.« Er lächelte. »Leider.«

Wir schwiegen uns fünf Sekunden lang an und ich überlegte krampfhaft, wie ich die Frage möglichst unverfänglich stellen konnte. Es fiel mir nicht ein.

»Haben Sie eine Erklärung dafür, warum sie mit Trotteln und Yuppies ins Bett gegangen ist und einen so netten, sympathischen Kollegen verschmäht hat?«

Er stand nicht auf und ließ mich grußlos sitzen. Er sagte mir nicht einmal, dass ich ein Idiot sei. »Sie war an diesen Männern nicht interessiert. Sie mochte sie nicht mal.«

»Warum hat sie dann …?«

»Ich bin Lehrer für Deutsch und Biologie, ich bin kein Psychologe. Aber ich glaube, ihr Problem war die Beziehung zu ihrem langjährigen Freund.«

»Armin Hinz«, warf ich ein.

»In den letzten Monaten war sie fast immer schlecht gelaunt, beinahe depressiv. Sie wollte sich von Armin trennen, aber sie schaffte es nicht. Sie hat diese Männer nur benutzt, um Armin zu provozieren.«

»Damit er sich von ihr trennt?«

»Richtig.«

Kampen steckte sich die nächste Zigarette an. »Sie sind nicht Ines' Bruder.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ines hat mir von ihrem Bruder erzählt. Er würde sich nicht so verhalten wie Sie.«

»Und trotzdem haben Sie mir das alles gesagt?«

»Ich bin neugierig. Ich wollte herausfinden, warum Sie sich für Ines interessieren.«

»Ich bin Privatdetektiv«, sagte ich. »Jemand hat mich damit beauftragt, den Mörder von Ines zu finden.«

»Tut das nicht schon die Polizei?«

»Die hat gestern Abend den mutmaßlichen Mörder von Ines erschossen.«

»Und Ihr Auftraggeber glaubt, dass der tatsächliche Mörder noch frei herumläuft?«

»Seit gestern Abend bin ich mein eigener Auftraggeber.«

 

Das sommerliche Wetter der letzten Tage hatte sich verzogen und ein leichter Nieselregen setzte ein, als ich durch das Kuhviertel zu meiner Wohnung zurückging. Münsters Vergnügungsviertel ist so bieder und anständig wie die Freizeitgestaltung des Bischofs. Statt Obenohne-Bars und Peep-Shows gibt es mit Kalbshirn gefüllte Pasteten, die sich Töttchen nennen, und Altbier, in dem Früchte schwimmen. In Lokalen, die so tun, als wären sie ein Freilichtmuseum für bäuerliche Kneipenkultur.

Zu dieser frühen Tageszeit waren die Kneipen noch geschlossen und die engen Gassen menschenleer. Erst auf der Promenade begegneten mir ein paar Radfahrer, die sich tief über die Lenker beugten, um den Regentropfen auszuweichen.

Ich schlug den Kragen meines Jacketts hoch und beneidete die Radfahrer um ihre Sorgen. Es hatte schon bessere Anlässe gegeben, um nach Amsterdam zu fahren.
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Ich parkte wieder auf dem kleinen bewachten Parkplatz am Rokin. Hier waren die Parkgebühren zwar so hoch wie andernorts die Hotelpreise, aber dafür hatte man gute Chancen, anschließend alle vier Räder und das Autoradio wiederzufinden.

Ich schlenderte am Dam vorbei und in den Rotlichtbezirk hinein. Das Café, in dem ich mich mit Armin verabredet hatte, kannte ich noch von meinem letzten Besuch. Es hatte ein Hanfblatt über dem Eingang und nannte sich Hard Rock Café.

Armin hatte sich in den letzten Tagen nicht rasiert und sah ziemlich entspannt aus. Vielleicht lag das an der braunhäutigen Schönheit, die neben ihm saß und mit ihren schwarzen Augen kullerte.

»Georg, da bist du ja!«, sagte er und erhob sich. Er schwankte nur ganz leicht. »Das ist Chantal. Wir haben schon ein bisschen gefeiert.«

Chantal strahlte mich an. Ich schätzte sie auf neunzehn.

Armin legte einen Arm um sie. »Seit ich Chantal kenne, geht es mir wieder richtig gut.«

»Du hast dich schnell getröstet«, sagte ich und bestellte einen Kaffee.

»Warum trinkst du Kaffee? Wir wollen feiern. Die Rückkehr von Armin Hinz in die menschliche Gesellschaft.«

»Ich will noch heute Nacht zurückfahren.«

»Kommt gar nicht infrage. Ich habe ein Hausboot gemietet, hier ganz in der Nähe, in der Prinsengracht. Du schläfst selbstverständlich bei mir.«

»Wir werden sehen.«

»Was ist los? Freust du dich gar nicht?«

»Worüber?«

»Darüber, dass der Mörder von Ines gefasst ist, ich meine, erschossen.«

»Nein.«

Chantal guckte verständnislos von Armin zu mir. Offensichtlich verstand sie kein Deutsch.

»Mal abgesehen davon, dass ich es nicht gut fand, wie er erschossen wurde, hat er den Mord nicht gestanden.«

»Ist das für dich so wichtig?«

»Ja.«

»Du glaubst doch nicht etwa immer noch, dass ich …«

Chantal hatte den drohenden Unterton in Armins Stimme bemerkt und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Armin lachte. »Sie spricht nur Holländisch und Englisch, weißt du. Sie glaubt, dass wir Streit haben.«

Nachdem er ihr in Englisch verkündet hatte, dass ich ein Freund sei, lächelten wir alle eine Runde. Ein Rastafari-Typ kam die Treppe herauf und stellte sich an das Geländer. Er starrte eine Zeit lang in unsere Richtung, bis Chantal aufstand und zu ihm hinüberging.

»He, was soll das?«, rief Armin und torkelte hinterher.

Der Rastafari funkelte ihn an und sagte etwas Unfreundliches. Armin redete, beide Hände zu Hilfe nehmend, auf Chantal ein, die sich neben dem braunen Lockenmenschen an das Geländer drückte. Dann bekam Armin einen Schlag vor die Brust, sodass er mehrere Meter zurücktaumelte. Ich fing ihn auf und hielt ihn an den Armen fest.

»Du Arschloch!«, brüllte Armin.

»Halt die Klappe und komm raus!«, flüsterte ich.

Armin versuchte, mich abzuschütteln, aber ich zerrte ihn die Treppe hinunter. Der Rastafari beobachtete uns mit ausdruckslosem Gesicht.

»Warum hast du das gemacht?«, herrschte mich Armin an, als wir auf der Straße standen.

»Du hättest verloren«, sagte ich.

Ich nahm seinen Arm und schleppte ihn weiter, vorbei an Sex-Shops, Kleinkunstbühnen, auf denen kopulierende Paare zu sehen waren, und vielen Fenstern mit offenen oder geschlossenen Vorhängen.

 

Die Prinsengracht befindet sich im Innenstadtbezirk Amsterdams und wird von herrschaftlichen Häusern umstanden, in denen früher die Kaufleute ihr Silber zählten. Vom Treiben und Siechtum des Rotlichtbezirks, der nur ein paar Straßen entfernt lag, war hier nichts mehr zu spüren.

Der kurze Spaziergang hatte Armin ernüchtert. Er zeigte auf eine kleine Nussschale, die im dreckigen Wasser dümpelte.

»Meine Fluchtburg. Klein, aber gemütlich.«

Wir gingen über einen Holzsteg und befanden uns in dem geräumigen Schiffsaufbau, der durch keine Wände geteilt war. Eine vergilbte Polstergarnitur mit Tisch, zwei Betten und ein paar Küchengeräte bildeten die Inneneinrichtung. Der kleine Holzofen sah so aus, als würden die Winter hier eisig werden.

»Was möchtest du trinken?«, fragte Armin.

»Kaffee«, sagte ich.

Armin machte sich an einem Gaskocher zu schaffen, und bald mischte sich Kaffeeduft unter den modrigen Kanalgeruch.

»Wie gefällt's dir?«, fragte Armin, als wir in den Kaffeetassen rührten.

»Nicht schlecht für den Sommer, aber im Winter würde ich in das Haus des Christlichen Vereins Junger Männer überwechseln.«

»Ich habe nicht vor, bis zum Winter zu bleiben.«

Ich nahm einen Schluck Kaffee. »Das Beste wäre, du würdest mit mir nach Münster kommen und deine Aussage machen.«

»Ja.« Armin lehnte sich zurück. »Ich komme. Aber erst in einigen Tagen. Ich fühle mich noch nicht stark genug.«

»Wofür?«

»Für die Wahrheit. Du hast mir doch die ganze Zeit misstraut. Und du hattest recht: Ich habe Ines umgebracht.«

Die Luft im Hausboot wurde schlagartig ein paar Grad kühler. »Ich hatte gehofft, dass ich mich irre«, sagte ich.

Armin stützte seinen Kopf in die Hände. »Du glaubst nicht, wie grausam sie sein konnte. Sie hat mit diesen Typen rumgemacht und ich sollte den Verständnisvollen spielen. Offene Zweierbeziehung und so. In Wahrheit ging es ihr darum, dass ich leide. Ich weiß nicht, wofür sie sich an mir gerächt hat. Ich habe ihr nichts getan, ehrlich. Klar, am Anfang habe ich versucht, ihr Spiel mitzuspielen, um sie eifersüchtig zu machen. Aber später war ich viel zu kaputt dazu. Und wenn ich wirklich am Ende war und Schluss machen wollte, dann war sie plötzlich nett zu mir. Es sollte alles anders und besser werden. Drei oder vier Wochen ging das gut. Dann kam der nächste Typ oder ein alter, den sie schon mal abgelegt hatte. Ein Tritt in die Eier ist nichts gegen die Qualen, die ich durchlebt habe. Sie hat mich rasend gemacht. Ich konnte nicht mehr arbeiten, ich konnte nicht mehr schlafen. Ich hatte nur noch einen Gedanken: Ines. Ich bin ihr nachgeschlichen, ich habe mir an Scheiben die Nase plattgedrückt. Ich habe mich gefragt, was diese Typen haben, das ich nicht habe. Und das Schlimmste war: Ich habe nichts entdeckt. Sie ist mit jedem hergelaufenen Arschloch ins Bett gegangen, mit schmuddeligen Pennern und blasierten Lackaffen. Und mir hat sie seit einem Jahr die kalte Schulter gezeigt. Ich war außer mir, ich war nicht mehr ich selbst.«

»Warum hast du dich nicht von ihr getrennt?«

Armin schaute mich empört an. »Das kann nur jemand fragen, der so etwas noch nie durchgemacht hat. Wenn du in diesem Zustand bist, spielt Vernunft keine Rolle. Wir waren aneinandergekettet auf Leben …«

»… und Tod«, sagte ich.

Bis auf die entfernten Geräusche der Großstadt herrschte Stille.

»Das alles rechtfertigt nicht, dass ich sie umgebracht habe«, sagte Armin langsam. »Ich weiß das und ich werde mich stellen.«

»Dann komm mit!«

»Nein. Nicht sofort. Ich brauche noch ein paar Tage.«

»Hast du einen Flug nach Südamerika gebucht?«

Er guckte mich überrascht an. »Und wenn schon?«, brachte er schließlich hervor. »Was verstehst du davon? Ich bin ihr an jenem Tag gefolgt. Ich habe durch das Terrassenfenster gesehen, wie sie diesen Pavian angemacht hat, wie sie sich von ihm ablecken ließ.«

»Aber du hattest die Beherrschung, zu warten, bis er gegangen war.«

»Ja«, sagte Armin träumerisch, »ich habe gewartet. Dann habe ich an die Scheibe geklopft und sie hat mir geöffnet. Wenn sie nicht dieses triumphierende Grinsen im Gesicht gehabt hätte …«

Als sein Rechtsanwalt hätte ich auf Totschlag plädiert. Allerdings würde der Staatsanwalt noch ein Argument für Mord im Ärmel haben.

»Du hast sie nicht sofort getötet, Armin. Ich habe ihre Leiche im Schlafzimmer gefunden.«

Er wandte sein Gesicht zur Seite. »Sie muss gemerkt haben, dass ich es ernst meine. Sie ist weggelaufen und ich bin hinter ihr her.«

»Okay«, sagte ich. »Ich bin nicht dein Richter. Mach, was du willst!«

Er kehrte in die Gegenwart zurück. »Du willst mich nicht der Polizei ausliefern?«

»Warum sollte ich? Du bist mein Auftraggeber. Ich arbeite nicht für die Polizei.«

Unglaube stand in seinen Augen: »Das ist nicht dein Ernst.«

»Doch. Ich sollte herausfinden, wer Ines umgebracht hat. Und das habe ich getan, nicht mehr und nicht weniger. Alles Weitere liegt bei dir.«
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In der Morgendämmerung stand ich auf und verließ das Hausboot, ohne Armin zu wecken. Über das Pflaster der Prinsengracht hoppelte ein Wagen der Amsterdamer Müllabfuhr. Ich überholte den Müllwagen und kam auf eine breitere Straße. Leute mit vor Müdigkeit grauen Gesichtern und hohlen Stimmen eilten zur Arbeit. Ich blickte mich um und fand eine Telefonzelle. Es dauerte drei Minuten, bis in Münster jemand den Hörer abnahm.

Nach dem Telefongespräch ging ich in einen jener Läden, die vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet haben, und trank zwei Becher Kaffee. Zu dieser Stunde mischten sich hier die Spätheimkehrer mit den Frühaufstehern. Beide Gruppen tranken und aßen fast wortlos, mit leerem Blick das nächste Ziel vor Augen: acht Stunden Arbeit überstehen oder Geld für einen Schuss Heroin auftreiben.

Ich trank langsam, denn ich hatte Zeit. Als ich den zweiten Becher geleert hatte, ließ ich mich zur Prinsengracht zurücktreiben. Etwa hundert Meter vom Hausboot entfernt, lehnte ich mich auf ein Brückengeländer und wartete.

Es dauerte nicht lange, da näherten sich zwei Streifenwagen der Rijkspolitie, mit Blaulicht, aber ohne Sirenen. Die Wagen stoppten vor dem Hausboot und vier Beamte gingen über den Holzsteg ins Innere. Nach fünf Minuten kamen sie mit Armin Hinz wieder heraus. Er trug Handschellen.

Ich steckte mir einen Zigarillo an und ging langsam zum Rokin. Armin Hinz hatte versucht, mir einen Mord anzuhängen. Er war, nachdem er mich am Abend der Tat angerufen hatte, noch einmal zu dem Haus auf der Sentruper Höhe gegangen, um meine Briefe in Ines' Gepäck zu verstecken. Außerdem konnte der anonyme Brief an die Polizei nur von ihm stammen. Und das nahm ich ihm übel. Mal abgesehen davon, dass er sich vor ewigen Zeiten zwischen Ines und mich gedrängt hatte.

Auf den Treppenstufen rund um den Obelisken vor dem Hotel Krasnapolsky campierte eine Horde jugendlicher Touristen.

»He, Bulle, was machst du denn hier?«

Ich drehte mich um. Aus einem blauen Schlafsack ragte ein zerzauster schwarzer Haarschopf.

»Fährst du etwa nach Münster?«

Ich ging näher heran. Dem Haarschopf folgten der Rest des Kopfes, dann zwei Arme.

»Hallo, Tanja!«, sagte ich. »Willst du mitfahren? Ich habe noch einen Platz frei.«
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